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Für Franz




Kurzbeschreibung


„Was ich nicht weiß macht mich nicht heiß.“ So oder so ähnlich müssen die Autoren von diversen Sagen – oder Märchenbüchern gedacht haben, als sie einfach irgendwelche Halbwahrheiten abdruckten.


Damit wird ab sofort aufgeräumt.


Aber total.


Aus diesem Grund entschloss sich eine der letzten Waldelfen die Erinnerungen an ihr langes Leben aufzuschreiben. Ihr habt bis jetzt geglaubt, weiße Frauen zu beobachten wäre lustig? Wölfe verspeisten nur so zum Spaß Menschen?


Oder Zwerge sind kleine, goldgierige Stinker? Na gut, sind sie. Einige von ihnen jedenfalls.


Als Kräuterfrau und Halbelfe war Margarethe ein turbulentes Leben garantiert. Wer kann denn außer ihr schon von sich behaupten, auf einem Werwolf geritten oder von einer Nymphe aufgeklärt worden zu sein.


Worüber? Ich werde mich hüten, hier und jetzt alles zu verraten. Macht euch ein paar schöne Stunden und lest es doch einfach selbst.




Band 1
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Prolog
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Die Menschen sind schon ein Schlag für sich. Sie begreifen es einfach nicht. Ich hätte einfach nur eine blühende Phantasie, sagen sie.


Nur, weil sie es nicht sehen wollen, meinen sie, es gäbe nur ihre Version der Geschichte.


Dabei sind sie selber nur Fliegenhäufchen auf dem Zeitstrahl des Lebens. So. Jetzt habe ich es gesagt. Endlich.


Das musste raus. Manchmal ist es gar nicht so einfach, in zwei Welten zu leben. Wobei es heutzutage um einiges leichter ist als vor fünfhundert Jahren. Immerhin läuft frau nicht mehr Gefahr, als Hexe verbrannt zu werden. Oder so.


Gegenwärtig wird man höchstens als Spinner eingestuft und wenn es ganz schlecht läuft, als Öko.


Gestern Abend war ich mit meiner Freundin Syri, der Fliederfrau, zu Gast bei einer eigentlich recht netten Veranstaltung, in welcher schlaue Leute sich über das weite Feld unserer Lokalgeschichte ausgelassen haben.


Was an sich ja schon interessant wäre, wenn die Herren ihre Augen nicht wieder einmal vor der Wahrheit verschlossen hätten. Es war eigentlich schon ziemlich lustig, was da so alles geschlussfolgert wurde.


Dabei sind sie dieses Mal ausnahmsweise sogar relativ dicht an der Wirklichkeit vorbeigestrichen.


Aber knapp vorbei ist eben auch daneben.


Als Elfe vom Dienst muss ich es ja wissen. Immerhin wurde ich im Jahre 1493 geboren und habe den ganzen Mist persönlich erlebt.


Die Wallenburg im Bauernkrieg zerstört?


Der Name des Haderholzes entstammt einem Konflikt zwischen zwei Landesherren?


Pustekuchen.


Die Krönung war eine doch sehr lebhafte Diskussion darum, woher die Hohlräume unter der Stadt und dem Gebirge stammen könnten, welche immer mal wieder Erdfälle auslösen. Von Auswaschungen war die Rede, verschütteten Bunkern und vielleicht, aber nur ganz vielleicht, von alten Stollen.


Wenn die wüssten….


In der Reihe hinter uns saßen zwei der mittelprächtig angepassten Zwerge aus dem Stahlberg. Die beiden haben sich fast nicht mehr einbekommen. Vor Lachen.


Auch wenn die Herren heute offiziell die Hüter zweier Schaubergwerke sind, ist deren wahre Arbeit für die jüngsten Erdfälle verantwortlich. Irgendwoher müssen die glänzenden Halbedelsteine und Drusen ja kommen, welche sie in ihren Souvenirshops verkaufen. Außerdem haben sie angeblich Giesels geheime Silberader gefunden, nach welcher Generationen der habgierigen Stinker in den letzten Jahrhunderten verbissen gesucht haben.


Der Rest des Abends verging mit einer äußerst lustigen Diskussion. Wir fanden sie jedenfalls lustig.


Tierisch lustig.


Im wahrsten Sinne des Wortes.


Angeblich ist wohl vor einigen Tagen ein Wolf gesichtet worden. Mitten in der Stadt. Syris Augenbrauen fuhren direkt auf Anschlag.


Wir hatten alle geglaubt, dass mein Schwager unbeobachtet durchgekommen war. Mein Gott, kann der blöde Hund nicht wie jeder andere moderne Typ endlich mal auf Autos umsteigen. Oder zumindest in Menschengestalt reisen.


Das Skript des gestrigen Vortrages werde ich jedenfalls meinem geliebten Ehemann als Gute-Nacht-Geschichte aufs Bett legen, wenn er aus Lateinamerika wiederkommt. Dort bekämpft seine Großfamilie im Auftrag irgendeines supergeheimen Geheimdienstes derzeit irgendeinen Drogenboss. Ja, die Schlachtfelder haben sich in den letzten fünfhundert Jahren ziemlich verschoben, aber die Ritter von damals kümmern sich nach wie vor um das Unrecht auf dieser Welt.


Jedenfalls meine. Ritter meine ich.


Sie tun das genauso, wie wir Naturgeister, oder, wie in meinem Falle, Halb- oder Dreiviertelgeister, uns um den Erhalt der unmittelbaren Lebensräume und damit eben auch um das Wohlergehen der Menschen in unserem direkten Umfeld kümmern. Was in den letzten einhundert Jahren leider zunehmend komplizierter geworden ist.


Manchmal habe ich das Gefühl, mehr Herbergsmutter als Elfe zu sein, wenn mal wieder ein Waldstück verschwunden ist und darum die nun obdachlosen Baumgeister vorübergehend bei mir eingezogen sind.


So langsam reicht es mir. Als wäre ich dafür verantwortlich, jeder einzelnen Dryade, wie sie sich heutzutage, ganz im weltoffenen Sinne der Mythologie nennen, einen neuen Hausbaum zu pflanzen.


Aber ich weiche schon wieder ab.


Über Umweltprobleme will nun wirklich kaum einer etwas an einem gemütlichen Abend am Kamin lesen.


Ich habe vorhin mit einer guten Freundin, die leidenschaftlich gerne Bücher liest und auch solche schreibt, gesprochen. Natürlich ergab sich sofort wieder eine unserer gewöhnlichen Diskussionen, da sie mir bestimmte Dinge einfach nicht glauben will.


Sie ist einfach eine unglaublich sture, zweitbeste Freundin. Direkt nach Syri.


Osanna hat mir dann geraten, doch einfach meine Sicht der Dinge einmal aufzuschreiben.


Wenn sie meint, dass das hilft, na gut, immerhin vertraue ich ihr.


Sie sagte, die alten Geschichten und Erzählungen der Menschen aus der Gegend kennt sie alle.


Osanna sammelt nämlich Sagenbücher und diese ganzen verstaubten Chroniken. Sie meinte aber, die Gegenseite, nämlich die Hauptpersonen aus den dicken Sagenbüchern, wären noch nie selber zu Worte gekommen.


Außerdem muss meine heutige Freundin einfach vertrauenswürdig sein. Sogar aus Elfensicht.


Immerhin verteidigt sie einen riesigen, uralten Apfelbaum gegen alle Motorsägen der Welt. Und Osanna liebt es, Kräuter anzubauen. Sie gewährt sogar den Pflänzchen, welche heutzutage zu Unrecht als Unkräuter gelten, Asyl.


Besser kann es gar nicht sein. Warum? Lest es doch einfach selbst.


Allerdings gibt es jetzt noch ein Problem. Sie hat darauf bestanden, ein kurzes Vorwort aus Menschensicht zu schreiben. Mist. Aber na gut.




Vorwort
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Die Gegend um den "Rynestig", den wir heute "Rennsteig" nennen, ist von jeher mit unzähligen Sagen und Erzählungen behaftet. Herren kamen und gingen, Kriege überzogen das Land, Burgen wurden gebaut und zerfielen wieder.


Margarethes Erzählungen berichten uns Ereignisse aus einer Gegend rund um den, schon im 14. Jahrhundert so bezeichneten, Höhenweg. Dabei bezieht sie sich auf das älteste schriftlich erwähnte Stück des Hochweges, nämlich so ungefähr zwischen Ruhla und dem Nesselberg, welcher wiederum zwischen Tambach-Dietharz und Floh-Seligenthal gelegen ist. Traditionell war der Rennsteig die Grenze zwischen diversen Kleinstaaten, der jeweiligen, hier genauer der fränkischen und der thüringischobersächsischen Mundart, und sogar der Fließrichtung des Wassers. Auf dem hier erwähnten Stück des Kammweges, kreuzt ausschließlich die Spitter bei der Ebertswiese den Höhenweg.


Kommen wir nun zu den Eckdaten, über welche Margarethe und ich uns regelmäßig zu streiten pflegen.


Die Wallenburg, der angebliche Sitz der Familie von Grethes, äußerst lebendigem, Ehemann, wurde laut den Chroniken im Bauernkrieg teilweise zerstört. Im Jahre 1525 belagerten aufständische Bauern die Burg und setzten diese in Brand. Teile der Kernburg und einige Wirtschaftsgebäude brannten nieder.


1580 verkaufte der letzte Ritter Fuchs auf Arnschwang, so der Name des damals ebendort ansässigen Rittergeschlechtes, die Burgruine. Heute zeugt nur noch ein einsamer Bergfried von der einst stolzen Ritterburg mitten im Thüringer Wald.


An anderer Stelle, unterhalb des Rennsteiges, findet sich unterhalb des Haderholzes das Bärental, der Ort, an welchem laut Margarethe die weiße Frau nach ihren Opfern Ausschau hielt. Hier muss von menschlicher Seite her natürlich der Nachweis ausbleiben. Allerdings, die Sage von der weißen Frau, welch ihre Wäsche im Jungfernbrunnen wusch, hat auch der große Ludwig Bechstein schon niedergeschrieben.


Gerade trifft mich ein bitterböser Blick. Ich soll unbedingt sofort aufhören zu schreiben. Jetzt wäre endlich sie dran. Also los, dann, Margarethe.
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[image: ]„ast du sie auch wirklich gesehen? Oder erzählst du nur wieder eine deiner geliebten Gruselgeschichten?“


Meine beste Freundin Anna nickte bedeutungsvoll und schüttelte fast gleichzeitig entrüstet mit ihrem braun gelockten Kopf. Das sah ziemlich lustig aus, weshalb sich alle hier im Kreis versammelten Mädchen auf die Lippen bissen, um nicht unkontrolliert loszukichern. Die Frage nach den Gruselgeschichten stand nicht umsonst im Raum. Anna war die geborene Geschichtenerzählerin und brachte uns nur zu gern dazu, dass wir uns im Stroh gruselnd eng aneinander kuschelten. Sie übertrieb es dabei regelmäßig soweit, dass wir anderen Mädchen danach nur mit Licht schliefen.


„Sie stand mitten im Tal, direkt unterhalb des Burgfelsens. Ganz nah am Wasser. Sie war wunderschön und, stellt euch vor, sie winkte mir sogar zu. Ich konnte meine Augen gar nicht von ihr abwenden und musste mich echt bemühen, bei den Ziegen zu bleiben.“


„Wie sah sie denn ganz genau aus?“


Annas Stimme nahm einen geheimnisvollen Klang an.


„Die weiße Frau trug ein silberhell schimmerndes Kleid, ihr Angesicht war totenbleich und doch mit den edelsten Gesichtszügen, die ich jemals gesehen habe.“ Die anderen Mädchen rutschten noch enger um die Laterne, um welche wir alle saßen, zusammen. Die Kerze darin war fast heruntergebrannt.


Das Stroh, in welchem wir es uns gemütlich gemacht hatten, raschelte und knisterte leise vor sich hin.


Die weiße Frau war doch nur eine Legende. Oder etwa nicht? So ganz konnte ich ihr aber doch noch nicht glauben und hob meine „Zweifelaugenbraue“ an. Meine Freundin wurde nicht rot. Das geschah sonst immer, wenn Anna flunkerte. Auch wenn sie nicht so aussah, Anna flunkerte doch bestimmt. Sie liebte es ja nun einmal, uns einen Bären aufzubinden.


Einen riesengroßen, wie auf dem Jahrmarkt. Andererseits war sie ja wirklich gestern Nacht im Bärental, unterhalb des so genannten Haderholzes, unterwegs gewesen, nachdem die ganze Ziegenherde ihrer Eltern auf einen fröhlich meckernden Ausflug ausgerückt war. Stundenlang hatten wir alle nach den unternehmungslustigen Tieren gesucht und diese wieder zurück in deren heimische Ställe verfrachtet.


Aber die weiße Frau? Hatte Anna diese wirklich gesehen? Sie wollte uns doch bestimmt wieder einmal nur zum Fürchten bringen. Andererseits war meine beste Freundin eigentlich ein Mensch, der, außer wenn sie uns ärgern wollte, noch nie viel von den ganzen Sagen und Geschichten gehalten hatte. Sie glaubte nur, was sie sah. Wenn Anna also meinte, da war etwas, und wenn es eben die weiße Frau war, dann war es hoffentlich auch so.


Ganz sicher war ich mir dabei allerdings dann doch nicht. Auch wenn ihr Gesicht Bände sprach.


Also, dass sie eben nicht scherzte.


„Meinst du nicht, dass dir die Nebelschwaden vom Wasser her einen Streich gespielt haben?“


Annas Augen wurden ernst. „Grethe, wenn du dabei gewesen wärst, würdest du jetzt nicht so dumm fragen.


Richtig kalt geworden ist mir bei ihrem Anblick, obwohl sie so schön aussah. Eine fürchterliche Gänsehaut habe ich bekommen, so als ob der Tod einen Windhauch vorbeigeschickt hätte.“


Marie, unsere neue Magd, saß auch mitten in unserem verschworenen Kreis. Sie schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. Ihre Haube verrutschte und ihr strohfarbenes Haar befreite sich aus seinem Gefängnis.


„Das ist aber eigenartig. Sie dürfte dort gar nicht gewesen sein. Angeblich erscheint sie doch nur vor der Höhle unter der Burg, am Jungfernbrunnen. Niemand hat sie je so weit unten im Tale gesehen.“ „Vielleicht war sie auf der Suche nach ihrem Liebsten und der stammt ja wohl von der ehemaligen Burg auf dem Haderholzstein, gleich gegenüber.“ Die uralte Sage kannte hier in den umliegenden Dörfern jeder. Von dem Liebespaar, dessen verfeindete Eltern vor über einhundert Jahren in den längst zerstörten gegenüberliegenden Burgen lebten und sie nicht zueinander ließen.


Anna stand entrüstet auf und strich sich mit einer wütenden Geste das Stroh aus den Röcken. „Wenn ihr mir nicht glauben wollt, dann lasst uns doch nachsehen.“ Geschnatter setzte ein. Wie eine kleine Entenschar redeten alle durcheinander.


„Jetzt sofort?“ „Wie sollen wir denn heimlich aus dem Dorf kommen?“ Marie stampfte resolut auf den Boden. Erschrocken schauten wir anderen zu ihr auf. „Blödsinn, das wäre sowieso vergeblich, jetzt da hinter zu laufen, oder ist denn immer noch Vollmond? Davon abgesehen, kann sie angeblich nicht nur alle sieben Jahre ihr Gefängnis unter dem Falkenberg verlassen?“ Da hatte Marie wohl vielleicht sogar Recht und wir alle stimmten ihr irgendwie erleichtert zu. Sogar Anna setzte sich zögerlich wieder ins trockene Stroh.


Gemeinsam beschlossen wir, den nächsten Vollmond abzuwarten und dann alle zusammen unser Glück zu versuchen.


Vielleicht kam sie ja doch öfters als nur alle sieben Jahre aus den Höhlen im Berg herunter. Wir überlegten uns sogar bereits Strategien, wie wir die arme, leidende Seele, welche sie laut der Sagen ja war, aus ihrem Elend erlösen konnten. Oder verteilte sie sogar Schätze? Auch das hatten wir schon gehört. Weiße Frauen gaben ihren Helfern unscheinbare Dinge, wie zum Beispiel Holzspäne, welche sich dann auf dem Nachhauseweg in pures Gold verwandelten. Stundenlang grübelten wir nach. Es half nichts. Anna beschloss endgültig, dass wir alle gemeinsam nachsehen gehen würden.


Fünf Mädchenhände besiegelten den Schwur, die weiße Frau zu suchen.


Der Mond nahm zu und die Mädels planten gewissenhaft den nächtlichen Ausflug. Immerhin müssten sich vier junge Frauen heimlich nach dem Einbruch der Dunkelheit aus dem Dorf schleichen.


Leider ohne mich.


Die Mutter würde mich bis dahin nicht mehr aus den Augen lassen, geschweige denn zur Nachtzeit aus dem Haus. Ich würde ab sofort nie wieder frei und ungebunden mit den Freundinnen heimlich oder auch unheimlich unterwegs sein.


Nicht zum Tanz oder lustigen Marktbesuchen.


Nicht einmal nur so zum Schwatzen.


Noch schlief ich zwar alleine in meiner Kammer, aber meine Zeit als Mädchen war fast abgelaufen.


Mein siebzehnter Geburtstag in einigen Tagen würde sie endgültig besiegeln.


Anders, als es in den meisten Familien hier auf den Dörfern üblich war, hatten die Eltern mir sogar eine gewisse Wahl gelassen.


Und was für eine.


Grandios.


Die Wahl zwischen Feuer und Wasser, zwischen dem Wunsch des Vaters und dem der Mutter.


Keiner davon wäre meine eigene Wahl gewesen.


Ich hatte nun also genau zwei Möglichkeiten. Entweder ich hielte noch vor dem nächsten Vollmond Hochzeit mit dem alten Bauern Siegbert vom Hofe oder ich ginge zu meiner Patentante Magdalena in die Lehre.


Dem geheimnisvollen Kräuterweib.


Dieser Schritt würde allerdings zur Folge haben, dass ich mein Leben als ewige Jungfrau fristen müsste. Wundervolle Aussichten boten sich mir da.


Also hatte ich die Wahl zwischen dem wohlhabenden, aber uralten Mann mit Falten und Schmerbauch und dem einsamen Leben tief im Wald.


Zwischen Gutsherrin und Unkrautzupfen.


Allerdings war die Vorstellung, mitten in der grünen Natur meine Wohnung zu nehmen und das Wachsen und Gedeihen der Pflanzen zu beobachten immer noch besser, als die, dass mir die fetten Gichtfinger des Bauern über den Körper fuhren. Diese Bilder, welche mir mein Kopf in ruhigen Momenten so zeigte, wurden durch den Besuch Siegberts nicht wirklich besser.


Er war vor einigen Tagen hier im Haus gewesen.


Um mit meinem Vater über die Mitgift zu verhandeln und seine eventuelle Braut zu begutachten. Schlichtweg fürchterlich war es gewesen. Wie eine Kuh auf dem Markt war ich mir vorgekommen, als er mich von oben bis unten betrachtet hatte. Fehlte nur noch, dass ich ihm die Zähne zeigen sollte oder er meine Brüste antatschte. Eben wie bei einer Kuh das Euter.


Aber gefragt hat er die Mutter dann doch glatt, ob mein Gebiss auch wirklich vollständig wäre.


Woraufhin meine resolute Mutter den Vater mit einem absolut bösen Blick bedachte. O je, da kam wohl noch was auf den armen Kerl zu.


Diesen Blick kannte ich.


Da half es eigentlich nur, sich so schnell es ging zu verstecken. Oder so.


Vater beichtete uns später, dass er beim freitäglichen Bier im Dorfkrug sehr freizügig über meine Leidenschaft bei der Gartenarbeit geschwärmt hatte. Dass mir schlichtweg alles gelang, jedes noch so kümmerliche Blümchen kurze Zeit später prachtvolle Blüten trug.


In der Wirtschaft war er nach einigen Krügen Bier wohl dann etwas zu sehr über seine gut geratene Tochter ins Schwärmen gekommen, so sehr, dass der gierige Siegbert sich zu ihm setzte und ihn über mich ausfragte.


Als Siegbert nun nach mir sehen wollte, kannte Vater dann schon wieder einmal keine Grenzen.


Er pries mich dem Bauern regelrecht an.


Gebärfreudig nannte er mich, oder besser gesagt meinen Leib. Was war eigentlich in meinen sonst so liebevollen Vater gefahren? Sogar Mutter schüttelte nur noch mit dem Kopf.


Den Bauern hat dann aber komischerweise, fast noch mehr als mein Becken, das Hausgärtchen interessiert. Wie gut doch die Blumen und das Obst geraten wären. Oder das Gemüse.


Ob ich meinen Einfluss denn auch auf größeren Flächen geltend machen könnte?


Was für eine komische Frage.


Und warum wurde in diesem Moment die Mutter totenbleich?


Eigenartig.


Siegbert schien ihr Unbehagen wahrzunehmen und wechselte schnell wie ein Blitz das Thema. Leider.


„Bist du noch Jungfrau, Mädchen?“ Ich wurde bis zu den Zehenspitzen tiefrot. Was ging den das an.


Vater sprang ein. „Natürlich, Herr Siegbert, unsere Margarethe hat noch nie einen Jungen auch nur angesehen.“ „Gut, gut. Aber ich möchte die Antwort von dir haben.“ Dabei strich er wie zufällig über meine Hüften und den Hintern. Ich ignorierte den schmierigen Bauern und rauschte wütend hinaus.


Zum Kuckuck noch mal. Dann doch lieber der Wald und die Kräuterfrau.


Magdalena war nämlich im Unterschied zum Siegbert immer zuvorkommend und höflich gewesen, wenn wir aufeinander getroffen waren. Mit schier unendlicher Geduld hatte die Kräuterfrau mir jedes einzelne Blümchen im Garten erklärt. Als ich noch klein war, füllten wir gemeinsam Fett und Körner für die Vögel in Tannenzapfen oder hängten im Winter Äpfel und Garben in den Garten. Sie hatte für jeden ein gutes Wort übrig und schien immer bestens gelaunt zu sein.


Davon abgesehen, hatte ich wirklich ein gutes Händchen für den Garten. Die Mutter nannte mich regelmäßig, wenn die Sommerblumen in den schmalen Beeten erblühten, ihre kleine Blumenelfe. Dabei hatte ich doch eigentlich nur der Pate gut zugehört, wenn sie mit leuchtenden Augen über die Bedürfnisse der verschiedenen Blümchen erzählte. Außerdem machte es mir einfach nur Freude, mich um den Garten zu kümmern.


Die klugen Ratschläge Magdalenas fielen also von ganz allein bei mir auf ebenso fruchtbaren Boden, wie meine Samenkörnchen im Frühjahr. Und diese gab die Kräuterfrau eigentlich immer und überall. Also die Ratschläge.


Wo auch immer sie ging und stand.


Oder saß.


Unter deren Händen schien einfach alles zu grünen und zu blühen. Sogar die Schmutzflecke auf den Wangen.


Sagte zumindest meine Mutter.


Vermutlich hatte Vater so etwas oder ähnliches beim Trinken im Wirtshaus erwähnt und so den wohlhabenden Bauern auf mich aufmerksam gemacht. Die dritte Frau war ihm im letzten Winter verstorben und keine davon hatte ihm den gewünschten Erben hinterlassen. Jetzt war er auf der Suche nach einer jungen Nachfolgerin.


Aber die würde ich schon mal gar nicht sein. Da ging ich doch lieber in den Wald. Sollte er sich doch irgendwo anders eine echte Bauerntochter suchen. Immerhin kam ich aus einer Schmiedefamilie. Einen Hammer schwingen, dass konnte ich ganz gut, wenn ich auch den Dreck und den Ruß nicht gerade mochte.


Aber Ackerfurchen ziehen, nein danke. Punkt.


Ich konnte die Eltern sogar verstehen, dass sie mich gerne verheiraten würden. Ein Esser weniger im Haus ließe den anderen mehr auf den Tellern zurück. Nicht, dass wir Hunger leiden würden. Aber übrig hatten meine Eltern auch nichts. Gerade, wenn die Männer Werkzeuge, Kohle oder das Haus nach einem Sturm neue Ziegeln aufs schräge Dach brauchten, oder Stoffe, welche wir nicht selber weben konnten, gekauft werden mussten, wurde es ziemlich eng im Geldsäckchen. Also, eigentlich war dann viel zu viel Luft darinnen. Nicht jeder der Händler ließ sich eben mit den Nägeln bezahlen, die der Vater fertigte.
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Und was für welche. Mein Vater stand des Morgens mit rotem Gesicht vor mir und überreichte mir ein kleines Päckchen. Sogar Mutter kam das komisch vor, so hoch wie ihre linke Augenbraue gewandert war. Vorsichtig wickelte ich das weiche Päckchen aus.


„Ein Nachtkleid? Was soll ich denn damit.“ Das Teil war ziemlich dünn, halb durchsichtig und am Ausschnitt mit kleinen Perlen bestickt. „Naja, du hast dir bislang keine Gedanken um eine Aussteuer gemacht, da dachte ich, falls du dich doch entscheidest zu heiraten...“


Mir schlief doch glatt das Gesicht ein.


Da schenkte mir mein eigener Vater verführerische Nachtwäsche. So dringend wollte er mich an den Bauern verschachern?


Mutter allerdings, kicherte unkontrolliert los.


Ihr Kichern schlug in einen ausgewachsenen Lachanfall um. „Was hast du denn getrunken? Glaub ja nicht, dass du deine Tochter auf diese Weise bestechen kannst.“


Sie schüttelte ihre blonden Locken, während sie nach Luft japste. Ihr Lachen war äußerst ansteckend. Ich kicherte nun auch los, heulte förmlich vor Lachen.


Kurz darauf heulte ich echt. Vor Rührung.


Ein zweites Päckchen war in meinem Schoß gelandet. Meine Schwestern hatten mir gemeinsam mit Mutter ein Geschenk gemacht. Nur ein mit Silberfäden besticktes Band verzierte es. „Gefällt es dir?“ Drei Paar blaue Augen schauten mich erwartungsvoll an.


„Ob es mir gefällt? Das ist das schönste Geschenk, welches ich je bekommen habe.“ Ich umarmte sie alle drei. In meinem Schoß lag ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein. Sie hatten von jedem Pflänzchen in meinem Garten eines getrocknet, gepresst und eingeklebt. Egal, wie ich mich entscheiden würde, ich könnte jederzeit ein Stückchen Heimat mit mir herumtragen.


Die Frauenaugen strahlten und mein Vater verzog sich beleidigt grummelnd in die Schmiede.


Mutter und ich hatten gemeinsam mit meinen beiden Schwestern einen Kuchen für das nachmittägliche Fest gebacken. Mit den ersten frischen Kirschen aus dem Gärtchen hinter dem Haus. Die leckeren Früchtchen hatten gerade so eine blutrote Farbe angenommen, als wir den Baum um einige Handvoll der süßsauren Farbkleckse erleichterten.


Der kleine Obstgarten versorgte uns alljährlich mit allen möglichen Leckereien, welche wir zu Trockenobst, Wein oder eben leckeren Kuchen verarbeiteten. Er lag vor den kalten Winden geschützt, indem er sich zwischen die Gebäude unseres Hofes und den Wald einkuschelte. Vaters Schmiede grenzte an eine Seite des grünen Fleckchens, das Haus an die zweite und die dritte Seite wurde durch unser Flüsschen begrenzt. Nur zur rechten hin reichte der Wald bis hinab an den Zaun.


Zur Feier des Tages hatte der Wind offensichtlich beschlossen eine kleine Pustepause einzulegen und der Sonne das Feld zu überlassen. Mitten im Garten hatten wir einen großen Tisch aufgebaut. Eine alte Tür lag, mit Leintüchern abgedeckt, auf zwei Sägeböcken. Im Gras, zwischen lauter bunten Wiesenblumen, standen alle verfügbaren Schemel und sogar die geschnitzten Lehnstühle meiner Eltern um den so geschaffenen, blumengeschmückten Geburtstagstisch herum.


Alle meine Freundinnen durften zum Nachmittag kommen, um mit uns zu feiern.


Ein letztes Mal. Jedenfalls in dieser Besetzung.


Ob ich im nächsten Jahr wohl die Möglichkeit hätte, meinen Geburtstag zu feiern? Und, vor allen Dingen, mit wem?


Meine Freundinnen waren die Besten. Eine jede von ihnen schenkte mir ein kunstvoll besticktes Band. Nach den Dingern war ich regelrecht süchtig. Kein Zopf ohne Bänder, kein Ausschnitt, den keine der hübschen Bordüren zierte. Die männlichen Mitglieder des Haushaltes verzogen sich rasch, nachdem sie sich jeweils ein riesiges Stück Kirschkuchen hinter die Kiefer geschoben hatten. Natürlich verkrümelten sie sich unter dem Vorwand, noch Arbeiten zu müssen, aber in Wahrheit hatten sie nur keine Lust auf das ewige Geschnatter.


Als endlich auch Mutter mit meinen Geschwistern im Schlepptau im Haus verschwand, beugte Anna sich flüsternd über den Tisch.


„Habt ihr eure Fluchtwege geplant?“ Fluchtwege? Die anderen nickten, aber ich verstand nur Hühnerkacke.


„Wir treffen uns nach Sonnenuntergang hinter unserer Scheune. Von dort aus kann uns niemand beobachten, wenn wir im Wald verschwinden.“ Ah ja, der Ausflug zur Weißen Frau. Der war mir doch glatt entfallen. Vor allen Dingen, da er ja ohne mich stattfinden würde. Aufgeregt flüsterten die anderen Mädchen hin und her über die blumengeschmückte Tafel. Während ihre Wangen vor lauter Aufregung und Vorfreude glühten, war ich einfach nur traurig. Zu gerne hätte ich meine Freundinnen in den Wald begleitet. Einem kleinen Abenteuer war ich noch nie abgeneigt.


Das Glöckchen über der kleinen Gartenpforte begann fröhlich zu bimmeln, als das Türchen geöffnet und wieder geschlossen wurde.


Meine Patentante Magdalena erschien kurz darauf lächelnd hinter dem Kirschbaum. Sie schwebte förmlich über die kleine Wiese. Kein Grashälmchen blieb auf ihrem Weg zu unserer herrschaftlichen Tafel zerdrückt zurück.


Eigenartig.


Das war mir bislang noch nie aufgefallen.


Sie kam zu uns an den Tisch, winkte allen zu und drückte mir ein geflochtenes Blumenkränzchen ins Haar. Ich schielte nach oben.


Gänseblümchen. War ja klar.


Sie legte mir von hinten eine warme Hand auf die Schulter und wartete, bis wir allesamt zu ihr hinaufsahen. Dann erst schaute die Kräuterfrau ernst in die rotbäckigen Gesichter, von der Einen zur Anderen und wieder zurück.


„An eurer Stelle würde ich den unsinnigen Ausflug, den ihr da heimlich zu planen scheint, bleiben lassen. Ihr Mädchen gehört nicht des Nachts in die Wälder. Schon gar nicht, wenn der Mond rund geworden ist. Ihr wisst gar nicht, was euch in einer solchen Unheilsstunde alles geschehen kann. Dort gibt es mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Ich rate euch, rennt nicht in euer Unglück.“


Mit diesen geheimnisvollen, mahnenden Worten drehte die Pate sich um und ging hinein in die Küche, wo man meine Mutter werkeln hören konnte.


Anna begann laut zu kichern.


„Als ob uns deren Gruselgeschichten abhalten würden. Was für eine komische Alte die Kräuter-Magda ist. Bestimmt ist sie eine richtige Hexe.“


Marie, unsere Jungmagd, zuckte zusammen.


„Sag bloß nicht so etwas.“ Das arme Ding war ganz käsig um sein niedliches Stupsnäschen geworden. Richtig grau im Gesicht war sie mit einem Mal.


„Nenn nie wieder eine Frau so, denn es könnte ihr Todesurteil sein. Du hast ja keine Ahnung, also red erst gar nicht davon. Halt einfach nur einmal deinen vorlauten Mund.“ Meine Freundinnen sahen sich ratlos an. Marie liefen bereits die ersten Tränen über das Gesicht, als sie eilig von unserem Tisch aufstand und in Richtung Stall davonlief. Der Schemel, auf welchem die Magd gesessen hatte, rollte herrenlos durchs hohe Gras.


„Was ist denn der so plötzlich über die Leber gelaufen?“ „Weißt du's denn nicht, ihre Muhme hat gebrannt.“ „Eine richtige Hexe war die?“ „Das sagen die Leute jedenfalls. Eine Hebamme, hinten in der Rhön, war Maries Muhme und soll dort die kleinen, neugeborenen Kinder verhext haben.“ Ich erhob mich. „So ein Blödsinn. Ich glaube kein Wort davon.“ Mit durchgedrücktem Rücken machte ich mich auf die Suche nach unserer sonst so fröhlichen Magd. Die arme Marie. Sie saß an die Stallwand gelehnt da und weinte still vor sich hin. Die Tränen liefen ihr in Bächen über die rundlichen Wangen herab. Sie schüttelte sich in stillen Tränenkrämpfen und raufte sich dabei die Haare. Ihre Haube war wieder einmal irgendwo verloren gegangen. „Die Muhme hat mich aufgezogen. Sie war alles, was ich hatte. Nachdem sie während der Befragung gestanden hatte, wollte mich niemand im Dorf haben. Der Herr Pfarrer hatte schließlich ein Einsehen und hat mich zu euch gebracht.“ „Er ist der Vetter meines Vaters, ich weiß. Aber, liebste Marie, du hast doch jetzt uns. Die Eltern haben dich nicht nur als Magd eingestellt. Du gehörst, seit du bei uns lebst, zur Familie. Wir werden dich niemals im Stich lassen.“ Erst, nachdem ich sie eine lange Zeit fest im Arm gehalten hatte, beruhigte sie sich wieder.


Schade, dass die lustige Feier ein solch trauriges Ende nehmen musste.


Wir versorgten gemeinsam unsere Ziegen, bis Marie sich ausreichend gefangen hatte und schlenderten dann nebeneinander in den Garten zurück. Meine Freundinnen saßen ziemlich kleinlaut am Tisch. Die fröhliche Stimmung von vorhin war wie weggeblasen.


Unfreiwillig schob sich Annas Erzählung von ihren beängstigenden Gefühlen, als sie der weißen Frau gegenüber gestanden hatte, in meine Gedanken. Vielleicht sollten die Mädchen doch auf die Pate hören und den Ausflug bleiben lassen. Ich wagte einen vorsichtigen Vorstoß in diese Richtung. „Niemals. Den Spaß kannst du uns nicht nehmen. Nur, weil du nicht mehr mitgehen kannst, bleiben wir nicht zu Hause.“ Die anderen nickten Anna resolut zu. Richtig bockig war das gerade aus ihr herausgebrochen.


Trotzdem, oder gerade deswegen, irgendwie hatte ich ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache.


Die Freundinnen verabschiedeten sich nacheinander von mir. Allen standen die Tränen in den Augen.


So ein Hühnerdreck, jetzt heulte ich doch glatt auch noch.
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[image: ]m selbigen Abend war meine Bedenkzeit ganz offensichtlich endgültig abgelaufen. Die Eltern wollten eine Entscheidung aus meinem Mund hören. Sie saßen ziemlich steif nebeneinander in der guten Stube. Nur Magdalena stand vollkommen entspannt am Kamin und zwinkerte mir fröhlich zu. Dass sie mich in die Stube zitiert hatten, machte mir zu schaffen. Diesen Raum benutzten wir sonst nur an Weihnachten. So ernst war meine Lage also.


O, oh.


Eigentlich kannten sie meine Entscheidung ja schon, aber wenn sie es noch einmal laut ausgesprochen hören wollten, bitteschön.


Wobei es dem Vater, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, eindeutig lieber gewesen wäre, wenn ich den Bauern heiraten würde. Schon allein der guten Wurst wegen.


Außerdem wäre mein Stand im Dorf ein ganz anderer. Besser. So mit festem Platz im Kirchlein und so. Das hatte er mir mit gewichtiger Stimme erklärt.


Allerdings war ich mir sicher.


Lieber die lächelnde Magdalena als den griesgrämigen Siegbert.


„Meine Entscheidung steht fest.“ Ich nickte der Pate zu. „Magdalena, ich werde dich begleiten.“


Die so Angesprochene strahlte förmlich vor Glück. Sie leuchtete fast. So hatte ich sie noch nie gesehen, richtig geheimnisvoll sah sie aus. Ihre große Freude schien in Wellen von der Kräuterfrau auszustrahlen. So wie Wärme vom Feuer. Im liebevollen Blick meiner Mutter spiegelte sich derselbe, glückliche und überaus stolze Ausdruck wieder.


Auch sie schien mit meiner Entscheidung äußerst zufrieden zu sein. Mir war noch nie aufgefallen, wie ähnlich sich die Schwestern doch sahen.


„Du wirst es niemals bereuen, mein Kind.“ Magdalena umarmte mich herzlich. So ganz sicher war ich mir da im Moment zwar nicht, aber welche Wahl hatte ein Mädchen wie ich schon.


Eigentlich träumte ich seit Jahren davon, mit einem liebevollen Ehemann hinaus in die weite Welt zu ziehen. So einem feschen Kaufmann. Der Nachbar erzählte oft von seinen Handelsreisen, welche er unternommen hatte, und dabei berichtete er jedes Mal vom Meer. In seiner Jugendzeit hatte er den Kaufhändler, der unten in Schmalkalden ein großes, steinernes Haus besaß, bis an die Grenzen jenes uferlosen Wassers begleitet. Der Hans war der Fuhrmann für den Händler gewesen. Hatte den Wagen mit dem Handelsgut gelenkt.


Das Wasser ohne Grenzen hätte ich schon ganz gerne einmal gesehen. Oder die wirklich hohen Berge, auf deren geheimnisvoll schimmernden Gipfeln angeblich immer Schnee lag.


Mein Tagtraum wurde jäh unterbrochen.


Magdalena stieß mich von der Seite an. Aua, so ein Ellenbogen konnte ganz schön spitz sein. Ich strich mir über den Oberarm. Das gab bestimmt einen hübschen blauen Fleck. Ich warf ihr einen entrüsteten Blick zu. Auch wenn Magdalena ab morgen meine Meisterin wäre, das war ja wohl jetzt wirklich nicht nötig gewesen.


„Grethchen, sei nicht so empfindlich. Pack dein Bündel zurecht, morgen in der Früh gehen wir. Die Arbeit ruft.“ Die Pate rieb sich die Hände.


Das sollte es jetzt also gewesen sein. Kinderzeit. Träume.


Das behütete Leben mit den Eltern. Meine Familie würde mir fehlen. Traurig schlich ich zum letzten Mal in die Kammer, welche ich mir mit meinen beiden Schwestern teilte, und legte mich auf meiner strohgefüllten Matratze mit den wollenen Decken nieder. Das dumme Gepäck konnte warten.


Am frühen Morgen wachte ich, völlig zerzaust und ziemlich durcheinander, auf. Mit völlig verknoteten Haaren und dem Abdruck des Kissens im Gesicht, schlurfte ich in die Küche. Das Herdfeuer brannte schon und ein Krug duftenden Hagebuttentees stand auf dem Tisch. Ich trank einen Schluck, um erst einmal meine Gedanken zu sortieren.


Ziemlich wirre Träume hatten meine letzte Nacht im eigenen Bett durchpflügt. Träume von eigenartigen Wesen.


Sagengestalten.


Weißen Frauen und Männern, die sich in Wölfe verwandelten. Zwergen und Wasserweibern.


Kindergeschichten eben.


Da sollte ich von heute an erwachsen sein und dann träumte ich von so etwas. Mein neues Leben fing ja gut an.


Meine Kleider wurden nun doch endgültig in ein Bündel verschnürt. Augenzwinkernd schmuggelte Vater hinter dem Rücken der Frauen doch noch das dünne Nachtkleid zwischen meine anderen Sachen und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Grinsend zwinkerte ich ihm zu und legte das Kleiderbündel in den dafür vorgesehenen Beutel.


Egal wie sehr ich auch bummelte, irgendwann drängte Magdalena zum Aufbruch.


Ich umarmte sie alle noch einmal zum Abschied. Die Eltern und die Schwestern, meinen kleinen Bruder, sogar unsere Marie, die Magd.


Nur den alten Knecht mochte ich nicht anfassen.


Und den immer von Kopf bis Fuß mit Ruß verschmierten Schmiedegesellen auch nicht.


Anfangs folgten wir der Straße, die sich nach oben auf den Rynestig über den Gipfel des Heuberges schlängelte, bogen aber relativ schnell auf einen Pfad ein, der direkt durchs dichte Strauchwerk in den Hochwald führte.


Lange Zeit liefen wir abwechselnd über weiches Moos und durch dornige Brombeerfelder. So weit war mir der Weg noch nie vorgekommen, wenn ich hin und wieder mit der Mutter die Magda besucht hatte. Immer wieder erkannte ich trotzdem den einen oder anderen Ort wieder.


Komisch.


Wir liefen eindeutig die mir von vielen Besuchen mit der Mutter bekannte Strecke, aber sie schien sich immer weiter auseinanderzuziehen. Der Wald wurde immer dunkler. Nicht nur wegen der aufziehenden Wolken. Dicht war er. Zerstach mir die Arme und das Gesicht. Immer tiefer hinein stießen wir vor. Pilze ragten aus dem Boden und Rehe sprangen eiligen Schrittes vorbei. Die Vögel sangen schon lange nicht mehr. Eine gespenstische Stille herrschte.


Gruselig. „Pate, sind wir …“ „Ruhig, du dummes Ding.“ Sie legte einen Finger auf ihre rosigen Lippen und ich nickte ihr verstehend zu.


Auch sie schien irgendetwas zu beunruhigen.


Stumm wie die Fische liefen wir immer weiter.


Die Sonne stand schon sehr tief am Himmel, als wir endlich die kleine Lichtung erreichten, auf der das grün getünchte, hölzerne Häuschen der Pate stand. Es schmiegte sich mit seiner Rückseite beruhigend geschützt an eine steil aufragende Felswand. Drei Seiten waren von einem herrlich duftenden Gärtchen umgeben.


Eine sanft plätschernde Quelle nährte den schimmernden Teich, der am Rande der saftigen Waldwiese ruhig in der Abendsonne lag. Der Weg, welchen ich sonst mit der Mutter gekommen war, schien verschwunden zu sein.


Schon wieder eigenartig.


Ich schlang mein gestricktes, dunkelrot gefärbtes Tuch noch enger um meine Schultern. Mich fror. Und es piekte. Ob ich die Unmengen an Fichtennadeln je wieder aus dem Stoff herausgepult bekommen würde?


Ein Igel war nichts gegen mich.


Magdalena wies mir im Haus eine kleine Kammer zum Schlafen an. Auch das Häuschen schien sich verändert zu haben. Es erschien mir viel größer, als es bei unseren früheren Besuchen gewirkt hatte.


Eigenartig.


Offensichtlich war „eigenartig“ mein neuer Lieblingsgedanke.


Die Pate folgte meinem staunenden Blicken und schmunzelte. „Bislang hast du immer nur gesehen, was du sehen wolltest. Hast die Augen vor dem verschlossen, was nicht sein durfte.“


Wie bitte?


Mit diesen Worten ließ sie mich verdutzt stehen und ging schnellen Schrittes zurück in den Wald. Kurz darauf fuhr ein Rauschen durch die hohen Bäume, die Blätter der uralten Buchen zitterten im nicht vorhandenen Wind. Das Raunen und Wispern in den Zweigen verstummte so plötzlich wieder, wie es begonnen hatte. Magdalena trat zurück auf die Lichtung.


„Der Wald wollte dich nur kennen lernen.“ Sagte es und ging ins Haus. Der Wald? Mich kennen lernen?


Die nächste Zeit verging äußerst angenehm, im Garten der Kräuterfrau war immer etwas zu erledigen. Pflanzen, Jäten, Pilze sammeln.


Die Pate weigerte sich standhaft, mich einzuweihen, ob und wie sie mit dem Wald gesprochen hatte.


Egal, wie sehr ich bettelte, sie schwieg beharrlich.


Mist.


Sie nahm mir nur das Versprechen ab, niemals ohne ihre Erlaubnis weiterhineinzugehen. Nur soweit, dass man die Lichtung noch erkennen konnte.


Vorerst würde ich mich daran halten.


Aber niemals ließe ich mich dauerhaft auf diese Lichtung sperren.


Immer wieder verschwand Magdalena allerdings selber für einige Tage im Wald. Sie ging dann mit dem großen Kräuterkorb auf dem Rücken in die umliegenden Dörfer. Einmal erzählte sie mir danach von einer besonders schwierigen Geburt, der sie beigewohnt hatte. Die junge Frau war von heftigen Wehen überrascht worden und hatte ihr Kind noch auf dem Feld zur Welt gebracht. Als Magdalena dort ankam, fand sie Mutter und Kind in einer großen Blutlache vor. Der rote Lebenssaft floss nur so aus ihr heraus. Blutstillende Kräuter retteten das Leben der jungen Frau. Sie war schwach, würde aber überleben. Blutwurz und Hirtentäschel erhielten der jungen Familie die Mutter. Das eine Pflänzchen zogen wir im Garten und Hirtentäschel kannte ja wohl jedes Kind. Das Pflänzchen mit den herzförmigen Anhängseln wuchs an jedem Wegesrand.


Magdalena erklärte mir immer wieder geduldig alle Wiesenpflanzen und auch jene aus unserem Garten. Naja, die meisten davon. Jeden Abend betete ich der Pate wieder und wieder die Wirkung der einzelnen Pflanzen vor, bis sie eines Abends entnervt aufstand und ein großes Buch holte. Darin waren die meisten unserer Kräuter in wunderschönen Bildern festgehalten. „Nimm, schau es an und übe.“


Sie gab mir außerdem ein Stöckchen in die Hand, nahm selber eines und begann, einzelne Buchstaben in den Sand am Teichufer zu malen. Immer wieder zeichnete ich diese nach, bis ich nach einigen Tagen, an denen ich unter Magdalenas strenger Aufsicht geduldig stundenlang geübt hatte, stockend die ersten Worte im dicken Kräuterbuch las. Jede freie Minute verbrachte ich nun mit dem dicken Folianten.
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[image: ]ieder einmal zog Magdalena mit einem randvollen Korb los und ich blieb allein mit einem riesigen Berg an Aufgaben am grünen Häuschen zurück.


Die Kräuterfrau liebte ihre Arbeit über alles, aber andere Dinge waren der guten Magda ein Gräuel.


Was so viel bedeutete, dass eben jene ungeliebten Tätigkeiten nun an mir hängen blieben. Eine dieser Aufgaben war der Hausputz.


Verließ die Meisterin aller Grünpflanzen die Lichtung, begann für das Lehrmädchen meistens das große Schrubben. Da die Sonne warm vom Himmel lachte, wuchtete ich den großen Zuber zum Teich und weichte unser aller Decken ein. Während diese vor sich hin schwammen, nahm ich mir die Fußböden vor. Inzwischen hatte ich herausgefunden, warum mir unsere gemeinsame Heimstatt größer als früher erschien. Zum Teil war das Haus in eine Felsenhöhle hineingebaut. Eine stabile, hölzerne Tür trennte den vorderen Bereich mit der Küche von den Schlafkammern und dem Kräuterlager. Im hinteren Teil, dessen Türe früher immer verschlossen gewesen war, war es durch die Felswände, welche mit Holz und Wandteppichen verkleidet waren, immer angenehm kühl und trocken. In einer abgetrennten Kammer lagerten die Unmengen an getrockneten Kräutern und Pilzen, welche teilweise schon gerebelt und gemischt, in kleine Säckchen verpackt, auf ihre Anwendung warteten. Nur ein Vorhang trennte diesen Raum vom Rest der Höhlenbehausung. Ein wahnsinnig aromatischer Duft strömte unablässig durch die Türöffnung in unsere Schlafkammern.


Am zeitigen Morgen war sie aufgebrochen, gerade, als die aufgehende Sonne die dunklen Schatten von der taufeuchten Lichtung verdrängt hatte. Den großen Rückenkorb hatten wir bis zum Rand voll gepackt und außerdem trug Magdalena noch einen riesigen Handkorb an ihrer Seite. Diesmal würde sie weiter weg gehen. Bis über das Gebirge, ins Gothaische Land hinein. Mein Tagwerk war mit dem Einbruch der Dunkelheit vollbracht. Unsere Betten dufteten nach Seife und Sonnenschein, die Fußboden blitzten und alle Töpfe glänzten wieder in einem warmen Kupferton.


Als der Vollmond schließlich hell leuchtend aufging, setzte ich mich erschöpft an den klaren, dunklen Teich und öffnete langsam meinen armdicken Zopf. Lang und sonnenfarben wie sie waren, glänzten die Strähnen hell im silbernen Mondlicht. Ein tiefer Frieden breitete sich in mir aus.


Auf einem Stein am Ufer gegenüber genoss eine Kreuzotter die letzte Sonnenwärme, welche dieser noch in sich trug und einige Grillen zirpten ein Gute-Nacht-Lied.


Es plätscherte. Direkt vor mir.


Auf dem Wasser bildeten sich kleine Kreise, welche langsam von innen nach außen immer größer wurden. Irgendein kleines Tier tauchte langsam aus dem kühlen Wasser auf. Viele kleine Blubberbläschen stiegen an die Oberfläche des dunklen Teiches und zerplatzten.


Das war doch gewiss nur ein Frosch.


War es. Alles klar. Ein dicker, grüner Frosch.


Mit seinen blauen Glubschaugen starrte er mich frech an.


Frösche mochte ich eigentlich ganz gerne.


Außer wenn ich schlafen wollte und sie ihr Konzert, egal, wie sehr ich versuchte, sie zu verscheuchen, nicht beenden wollten.


Moment mal, blaue Augen? Ein Frosch?


Dieses eigenartige Exemplar hier begann zu wachsen.


Ich wusste, dass allein der Gedanke schon gemein war, aber ich konnte mir nicht helfen.


Mein kleiner Bruder hatte uns Mädchen immer geärgert, indem er Frösche vor uns aufgeblasen hatte. So sah es jetzt aus, als das Vieh immer weiter wuchs.


Und es wuchs immer weiter.


Und weiter. Bekam Haare. Haare? Lange Haare.


Nein, sie wuchs.


Eine junge, wunderhübsche Frau, die vielleicht in meinem Alter war, schwang ihr glattes, hüftlanges, silberglänzendes Haar nach hinten auf ihren Rücken. Durch die schwungvolle Bewegung spritzten viele kleine Wassertröpfchen über den Teich. Diese vereinten sich letztendlich glitzernd im Licht des Vollmondes zu einem kleinen Regenbogen. Sie betrachtete das bunte Funkeln mit schief gelegtem Kopf, entstieg dem dunklen Wasser und ließ sich auf eine elegante Art und Weise neben mich auf einen Stein gleiten. Sie strich das Wasser aus ihrem seidig schimmernden Kleid und lächelte mir freundlich zu.


Ich war wie versteinert. War sie wirklich gerade dem Teich entstiegen?


Als Frosch, oder was?


Oder besser gesagt, wie?


Ganz offensichtlich konnte sie mir meine Gedanken ansehen. Das passierte leider ziemlich oft.


Sie musterte mich langsam von oben bis unten und hob spöttisch eine silberne Augenbraue.


„Du kannst dich ruhig bewegen, Margarethe vom Schmied Lorenz.“


„Du kennst meinen Namen?“


Das blasse Mädchen mit den zartrosa Wangen gluckste fröhlich auf. „Natürlich kenne ich den, ist doch das Flüsschen hinter eurem Hof meine Heimat. Dieses hier ist eine seiner Quellen.“


„Du bist ein Wasserweiblein.“ „Ihr Menschen immer, was ihr euch doch für lustige Namen ausdenkt. Aber wenn du mich so nennen willst, ja, das bin ich. Anderswo auf der Welt nennt man uns Nymphen, wir sind die Beschützer der Quellen und Gewässer dieser Erde. Mein Name ist übrigens Alin. Falls es dich interessieren sollte.“


Sie sah mich aus ihren großen, wasserblauen Augen erwartungsvoll an. In mir allerdings rumorte es ganz fürchterlich. Sollte es möglich sein? Ich hob eine Hand und strich Alin vorsichtig über den Arm. Sie war wirklich da. Kühl und feucht fühlte sich ihre Haut an. Und weich, wie das Wasser, aus welchem sie soeben entstiegen war.


„Du wohnst dort unten im Teich?“ „Ich wohne nirgendwo. Ich lebe mit dem Fluss und bin gleichzeitig auch der Fluss. Ich verschmelze mit dem Wasser oder gehe am Abend zum Tanz. Ich bin das Wasser und gleichzeitig sein Geist, seine Gedanken und sein Leben.“ „Und ich träume wirklich nicht? Du besuchst mich nicht nur in einem wirren Traum?“ „Du hattest solche Träume in letzter Zeit wohl öfter?“


Sie sah mich mit einem sehr ernsten Ausdruck im Gesicht von der Seite an. „Diese Träume sollen dir eigentlich helfen, den Weg in dein neues Leben zu finden. Hat Magdalena es dir nicht erklärt?“ Langsam schüttelte ich den Kopf. Das konnte ja wohl nicht wirklich real sein.


Niemals. Kinderspinnereien. Ammenmärchen.


Oder?


Einen Versuch gab ich mir noch, ich holte tief Luft und stellte die Frage aller Fragen.


„Dann gibt es wohl die ganzen anderen Wesen aus den Geschichten, von denen ich in letzter Zeit geträumt habe, auch? Den Otternkönig, die Zwerge unter den Bergen, Hexen, Wolfsmenschen und.... die weißen Frauen?“ Bei jedem meiner Worte nickte sie mit ernstem Gesicht. Manche der genannten Wesen schien sie mehr zu mögen als andere. Sagten zumindest ihre Gesichtszüge.


Um mich herum schien die ganze Welt stillzustehen. Sogar der Wald schwieg. Nicht mal ein Blättchen raschelte.


Mir wurde kalt. Mein Blick fiel auf den flachen Stein am anderen Ufer. Die Schlange hatte sich wohl in der Zwischenzeit davongemacht. Ich schüttelte schon wieder den Kopf. Jetzt sah ich schon Gespenster. Oder so. Das war doch nur eine einfache Kreuzotter gewesen. Egal.


Meine heile Welt stellte sich gerade gehörig auf den Kopf. Was uns immer als Kinderspiel erschien, als Märchen der Großmutter, sollte alles wahr sein?


Ich musste es einfach wissen. Sofort.


„Sie alle leben hier draußen im Wald?“ Als Alin lachte, erklang ein glockenhelles Lachen über die Lichtung. „Ach nein, Grethchen, was sollten sie denn alle hier im Wald anfangen. Nicht jeder mag die Einsamkeit und die vielen, dunklen Bäume. Jede Lebensform hat auch ihren eigenen Lebensraum. Sie leben überall, auch mitten unter euch Menschen. Deine Pate sagte es doch neulich sehr deutlich zu dir. Du siehst eben nur das, was du sehen willst und so geht es den meisten unter den Menschen auch. Was nicht sein darf, kann nicht sein.“


„Und die Pate kennt sie alle?“


„Natürlich, denn ihr Kräuterfrauen gehört doch dazu.


Und nicht nur das. Ihr seid das Bindeglied zwischen den Welten. Früher waren dieses hier“, sie drehte sich mit ausgestreckten Armen einmal um sich selbst, „die Plätze der Waldelfen.


Doch ihr Volk mischte sich im Laufe der Jahrhunderte immer mehr mit dem der Menschen. Sie waren ihnen zu ähnlich.


Die Elfenabkömmlinge zogen hinaus in die Dörfer und Städte. Das Einzige, was diese Mischwesen noch mit ihrer elfischen Herkunft verbindet, ist ihr Gefühl für das Leben und Wachsen der Pflanzenwelt. Sie sind fast immer leidenschaftliche Gärtner und Bauern. Nur sehr selten werden noch Kinder geboren, welche in beiden Welten leben und uns andere Wesen verstehen können. Besser gesagt, solch besondere Kinder, welche in beiden Welten überleben können. Hast du dich nie gefragt, warum dein Garten so wundervoll blühte, während die Nachbarn nur Heu in den Beeten hatten? Eine solche Gabe wird euch Waldwesen schon in die Wiege gelegt. Als Kind setztest du sie eben einfach nur unbewusst ein. Wenn ihr Halbelfen heranwachst, müssen gerade diese, deren Fähigkeiten sich besonders stark zeigen, eine eben ganz besondere Entscheidung fällen. Ob ihr ein Leben als sterbliche Menschen im Kreise einer Familie oder eben als Hüter der Wälder, und in eurem speziellen Fall, als Kräuterfrauen führen wollt. Diese haben eine ganz besondere Verantwortung auf ihren Schultern zu tragen. Eben jene als Bindeglied und, was noch viel wichtiger für uns alle ist, als Vermittler. Zwischen den Wissenden und den einfachen Menschen, zwischen der geheimen Welt und der menschlichen Gesellschaft. Auch deine Mutter trägt das Erbe der Elfen in sich verborgen. Sie entschied sich aber dafür, einen Menschen zu heiraten und eine Familie zu gründen. Damit ist sie zwar wissend, hat sich auch einige Fähigkeiten erhalten können, kann aber nicht einfach so mit der anderen Welt in Kontakt treten. Nur wenn wir es wünschen, erscheinen wir diesen besonderen Sterblichen. Wobei ich es genieße, mit deiner Mutter ein Schwätzchen zu halten. Sie hat mich übrigens gebeten, immer ein Auge auf dich zu halten.“ Alin zwinkerte mir verschmitzt zu.


„Ich soll dir auch ausrichten, dass sie stolz darauf ist, dass du Magdalena gefolgt bist. Deine Entscheidung zeugt auch von großer Weisheit. Du hast vielleicht nicht den einfacheren Weg gewählt, aber vermutlich den, der es dir ermöglicht, du selbst zu bleiben. In der Welt der Menschen habt ihr Halbgeister mit euren außergewöhnlichen Möglichkeiten eure Umwelt zu beeinflussen, allzu oft mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Wie viele von euch Kräuterfrauen und Hebammen haben schon gebrannt? Echte Hexen existieren schon auch, sie sind aber sehr selten. Die Heilerinnen, oder eben jene der halbmenschlichen Frauen, welche sich für das Leben mit einer Familie entschieden haben, sind leider statt diesen fast immer die Opfer des allzu häufigen Hexenwahns. Eine wirkliche Hexe wird nie auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Ihre Magie lässt sie die Hitze der Flammen nicht empfinden, auch das Ertrinken während einer Hexenprobe wäre für eine echte Hexe nur ein lustiges Spiel. Sie würde nie selbst brennen oder im Wasser zugrunde gehen, und macht sich daher einen Spaß aus jeglichem Prozess. Ihr Halbelfen aber, ihr verbrennt oder versinkt, gebunden im Wasser. Wobei es für Angehörige eures Volkes allzu oft die letzte Rettung ist, die Wasserprobe zu bestehen. Das hört sich zwar im ersten Moment paradox an, aber das Wasservolk hat noch nie eine von euch Hütern des Waldes oder deren Nachfahren im Stich gelassen.“ Nach dieser beeindruckenden Rede war ich mit meinem Verstand am Ende.


Eine Halbelfe sollte ich sein? Eine Kräuterfrau von Geburt an? Hatte der Bauer Siegbert das gewusst und deshalb um mich geworben?


Um seinen Reichtum noch zu vermehren? Seine Ernten zu sichern?


Vermutlich hatte er das.


So, wie der eklige Kerl mich begutachtet hatte, war da sowieso alles Mögliche im Spiel, bloß keine Gefühle. Jedenfalls keine romantischen. Meine Gedanken kreisten. Wieder und wieder.


Inzwischen war es tiefe Nacht. Der runde Mond war längst hinter den schwarzen Baumwipfeln verschwunden. Auch Alin schien wieder in ihr nasses Reich zurückgekehrt zu sein. Ruhe war eingekehrt, aber ich saß immer noch auf meinem Stein am Ufer des Teiches und grübelte über die unglaublichen Dinge, die ich soeben erfahren hatte, nach.


Mit einem Mal sprang ich auf, als hätte mich eine Hornisse in den Hintern gestochen. Oder vielleicht sogar ein ganzer Schwarm. Schlagartig waren sie mir wieder eingefallen. Die Gespräche von meiner Geburtstagsfeier.


Die Warnung der Pate. Und das schlechte Gefühl in meinem Bauch.


O Gott, ich hatte eine wichtige Frage vergessen.


Die allerwichtigste Frage.




5.


[image: ]„lin, Alin, komm bitte schnell zurück, ich muss sofort noch etwas wissen!“ Voller Verzweiflung rief ich nach dem Wasserweib.


Das spiegelglatte Wasser blieb ruhig. Nicht einmal ein einzelnes Bläschen stieg vom dunklen Grund auf. Ich schlug auf die glänzende Oberfläche, warf Steinchen in den Teich und rief immer wieder ihren Namen.


Meine neue Freundin schien den Teich bereits verlassen zu haben. „Bitte!“ Ich sank kraftlos zurück auf den großen Stein am Ufer. Mir kamen die Tränen. Ich hatte ein ganz komisches Gefühl im Bauch, so, als ob von einer Antwort auf meine Frage Leben oder Tod abhängen würden. Ein letztes Mal rief ich über die ruhige Wasserfläche, dann schmiss ich vor Wut kochend einen ziemlich großen Stein ins dunkle Wasser. Dieser versank unbeachtet. Das Wasserweib blieb verschwunden.


Es war einfach zum Haareraufen. Mist. Hühnerdreck.


Diese Nacht war doch Vollmond.


Die menschlichen Freundinnen. Anna.


Ich hatte sie völlig vergessen. Inzwischen war mein Gesicht völlig durchnässt. Ich bekam die blöden Tränen einfach nicht unter Kontrolle. Irgendetwas musste ich doch tun können.


Ich sah das Grüppchen der jungen Frauen förmlich vor mir.


Sie wollten genau in dieser Nacht ins Haderholz gehen, um die weiße Frau zu suchen. War diese wirklich so harmlos, wie es die alten Geschichten behaupteten? Oder drohte den Mädchen Gefahr? Egal wie sehr ich bettelte und barmte, Alin blieb verschwunden.


Also hatte ich keine Wahl. Ich konnte sie doch nicht einfach so in ihr Verderben rennen lassen.


Wie kam ich wohl am schnellsten hinüber in das breite Tal unterhalb des Holzes? Wo genau war ich eigentlich? Wenn ich mich recht erinnerte, müsste ich gen Osten laufen. Der Bergkamm ganz hinten am Horizont würde auf seiner anderen Seite in die richtige Senke abfallen. Hoffte ich zumindest.


Die Angst schnürte mir die Kehle immer enger zu und ich begann zu laufen. Barfuss wie ich war. Steine und Astwerk zerstachen meine Füße. Immer schneller lief ich. Die Fußsohlen wurden langsam aber sicher taub.


Endlich. Die Zweige im Unterholz zerkratzten meine Beine, die Arme, das Gesicht. Direkt auf den Kamm zuzulaufen, traute ich mich nicht. Was, wenn ich mit der Richtung falsch liegen würde? Wenn ich immer am Wasserlauf bliebe, müsste ich doch irgendwann auf das Dorf treffen. Von dort aus wäre es zwar noch ein ziemliches Stück zu laufen, aber diesen Weg fände ich auch im Schlaf. Mein Rock zerriss mit einem lauten Geräusch.


Dumme Wurzel. Warum fielen die dämlichen Bäume auch immer mitten auf die Pfade? Zwischendurch rief ich immer wieder nach Alin, doch der dumme Bach plätscherte einfach immer weiter vor sich hin. Das kristallklare Wasser schien mich regelrecht zu verhöhnen.


Ich konnte hören, dass irgendwo in der Nähe Tiere davonsprangen. Waren es wirklich Tiere? Hoffentlich. Wer weiß, was in dieser Nacht sonst noch hier draußen unterwegs war. Immerhin war Vollmond.


Garantiert hatte mir die Pate nicht umsonst verboten, einfach in den Wald zu laufen. Es knackte und raschelte immer lauter. Irgendetwas kam näher. Immer näher. Ganz nah.


Obwohl ich so schnell zwischen den eng stehenden Bäumen hindurch lief, wie ich konnte, holte es immer weiter auf. Vier Füße galoppierten über den weichen Grund. Große Füße, oder waren es Pfoten? Hufe?


Plötzlich verlor ich den Boden unter den Füßen.


Ebendiese hoben ab und begannen, über das Moos zu schleifen. Meine Zehen stießen an einen spitzen Stein und die Tränen stiegen mir in die Augen. Ob vor Schmerz, vor Wut oder aus Angst, keine Ahnung.


Ein lautes Knurren umfing mich. Es umfing mich wirklich. Vorsichtig öffnete ich meine Augen, welche ich vor Schreck, oder was auch immer, fest zusammengefitzt hatte. Was ich sah, beruhigte mich dann aber auch nicht wirklich.


Toll gemacht, Margarethe.


Mit einer Sagengestalt pro Nacht gab ich mich offensichtlich gar nicht erst ab. Oder so.


Ich versuchte tief Luft zu holen und mich zu beruhigen. Mit Panik käme ich hier wohl nicht weiter. Also war Zeit für eine genauere Bestandsaufnahme.


Offensichtlich hatte ein riesiger Wolf mich geschnappt und zerrte mich mit sich. Dabei spürte ich zwar seine gewaltigen Zähne durch den Stoff meiner Kleiderreste, aber wirklich weh tat er mir dabei nicht. Der Wolf schien mich eher so, wie eine Hündin ihre Jungen vorsichtig in der Schnauze trug, zu halten und durch das Unterholz zu zerren.


Gerade so konnte ich meinen Kopf aus der Gefahrenzone bringen, als wir mit voller Geschwindigkeit zwischen zwei eng stehenden Bäumen hindurch sprangen. Nach einigen gewaltigen Sprüngen ließ er mich auf einer engen Lichtung fallen, trat vor mich hin und sah mir tief in die Augen. Goldbraun waren die seinen. Gold schaute in Blau. Ich konnte den Blick kaum abwenden. Seine wachen Augen schienen zu mir zu sprechen und ich fühlte mich mit einem Mal sicher. Das Tier drehte seinen, mit glattem, dunkelbraunem Fell bewachsenen, Kopf zur Seite und unterbrach dadurch den Blickkontakt. Schade.


Der Wolf schwenkte nun hektisch immer wieder seinen schönen Kopf nach hinten über seine Schulter, als wollte er auf seinen Rücken weisen. Hoffentlich verstand ich ihn richtig.


Das würde auch extrem schief gehen können. Superschief.


Zitternd erhob ich mich aus dem weichen Moos, auf welchem er mich sanft abgelegt hatte.


Er stampfte ungeduldig mit der Pfote auf, als wollte er mir wirklich etwas sagen.


Vielleicht „dumme Pute, nun steig schon endlich auf?“ Hunger schien er jedenfalls nicht zu haben. Er sah nicht aus, als wolle er mich fressen, eher so, als hätte er mich zum Fressen gern. Oder so ähnlich.


Wie betäubt kletterte ich letztendlich doch tatsächlich auf den Rücken des gewaltigen Wolfes. Die Pate würde mich vierteilen, wenn sie das wüsste.


Das Tier hielt still.


Bis ich mich in sein Fell krallte. Aber gerade mal so lange.


Mit riesigen Sätzen rannte er los. Zweige peitschten in mein Gesicht, meine Röcke verschwanden immer mehr, sie blieben förmlich in kleine Fetzen gerissen, im Strauchwerk und dem dichten Unterholz hängen und zogen so eine leinene Spur hinter uns her. Der Wind zog noch dazu die letzten beiden verbliebenen Bänder aus meinen zerzausten, offenen Haaren.


Gott, was tat ich da? Ich ritt auf einem Wolf!


Ein Traum? Albtraum? Blöder Gedanke. Alb - kam das nicht von Elfe? Elfentraum? Ich würde noch durchdrehen.


Eigentlich war ich schon dabei. Ich meine durchzudrehen.


Früher am Abend hatte ich noch in aller Ruhe am glitzernden Teich gesessen und kleine Steinchen über das Wasser hüpfen lassen. Und nun? Ein Wasserweiblein, ein Riesenwolf, was würde als nächstes kommen? Woher wusste der Wolf eigentlich, wohin ich wollte? Oder wusste er es gar nicht, sondern entführte mich?


Die Richtung, in welche wir jagten, schien allerdings die zu sein, in welcher ich meine Freundinnen vermutete. Nur, dass er den direkten Weg zu nehmen schien, während ich ja ursprünglich einen Umweg laufen wollte. Tief in mir drinnen spürte ich nach wie vor, dass das Tier mir wohlgesonnen war. Der Blick aus seinen goldenen Augen hatte förmlich mein Herz erwärmt.


Hoffentlich täuschte ich mich da mal nicht. Was hatte ich schon für eine Ahnung von Riesenwölfen.


Nach einer Weile flogen wir förmlich bergauf, abwechselnd über Waldwiesen und Felsgestein, dann wieder durch stockdunklen Wald. Um uns herum raschelte und rauschte es. Schatten schienen sich überall im Unterholz zu bewegen, die Luft flirrte. Mit einem gewaltigen Satz sprang der Wolf über die Kuppe des Berges und raste auf der anderen Seite wieder hinab. Jetzt konnte ich im Mondlicht erkennen, wo wir waren. Im Tal.


Da waren sie. Vier junge Frauen. Anna stand ein Stück vor den anderen Mädchen und hatte ihre Arme weit ausgebreitet. Genau so, als ob sie die anderen schützen wollte.


Da stimmte etwas nicht. Ganz gewaltig war hier die Kacke am Dampfen.


Die Frauen standen allesamt wie gebannt auf der Wiese und starrten sie an.


Sie. Die weiße Frau.


Direkt am Ufer des Flüsschens stand sie erhobenen Hauptes und drehte majestätisch langsam ihren edlen, hoch erhobenen Kopf in die Richtung, aus der wir im rasenden Galopp immer näher kamen. Wir bewegten uns unglaublich schnell auf die hell im Mondschein leuchtende Erscheinung zu. Das Bild vor unseren Augen wirkte seltsam unwirklich. Wie im Märchenbuch.


Sie hob ihre rechte Hand und die Luft um sie herum begann zu flimmern. Fast wie flüssiges Silber.


Wie gebannt starrte ich darauf, als zöge sie meine Blicke magisch auf sich.


Um den Halt auf dem muskulösen Rücken des Tieres nicht zu verlieren, klammerte ich mich noch fester in das seidenweiche Fell des Wolfes. Es fühlte sich an, als zöge mich die bleiche Gestalt im Ganzen zu sich. Als wäre diese schimmernde Erscheinung, welche sie erzeugt hatte, ein Seil, welches sich um meinen Körper geschlungen hatte. Ich konnte es sogar kalt und hart auf meinen Hüften spüren.


Mein Wolf blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und stemmte seine vier Pfoten mit aller Kraft in den feuchten Untergrund. Schmerzhaft schnitt sich das unwirkliche Seil in meine Haut. Langsam bewegten wir uns auf die Bleiche zu. Schlammspuren entstanden dort, wo die Pfoten des Wolfes durch die Wiese pflügten. Sein Knurren klang tief und drohend durch die Nacht. Es wurde mit jedem Moment, der verging, mit jedem Zug an dem silbernen Seil, welches mich doch tatsächlich langsam in ihre Richtung zog, lauter. Ich konnte es im ganzen Körper spüren. Also, das Knurren.


Ein tiefer, bedrohlicher Laut. Er bellte sie förmlich an, schien in einem wortlosen Gefecht mit der weißen Frau gefangen zu sein. Man konnte beider Macht förmlich hin und her fließen spüren. Es war, als ob die Beiden an einem unsichtbaren Seil zögen. Die Spannung stieg ins Unerträgliche, bis sie sich plötzlich entlud.


Ein greller Blitz erschien auf der Wiese und es war vorbei. Vorerst.


Die Augen der in Nebel gehüllten Gestalt blitzten ebenso kurz auf und der Bann, unter welchem ich offensichtlich gestanden hatte, löste sich.


Ebenso wie das Seil. Oder die Luft, oder was immer es gewesen war.


Mein Begleiter schüttelte sich einmal kräftig, wohl als Zeichen, dass ich von seinem Rücken gleiten sollte.


Gedacht, getan. Der Boden schwankte ziemlich heftig unter meinen bloßen Füßen und die Beine zitterten.


Sie wollten einfach nicht stehen bleiben. Ich ließ mich erschöpft ins Gras sinken.


Der Wolf hatte sich inzwischen mit hochgezogenen Lefzen der weißen Gestalt genähert. Sein Fell stand am ganzen Körper ab und ließ ihn noch um einiges größer erscheinen. Die bleiche Frau wich ein winziges Stück vor seiner beeindruckenden Gestalt zurück. Ihre Augen schienen in einem hellen Grün zu leuchten. Eine Grabesstimme erklang, als sie den Mund öffnete. „Weiche, Mondwolf. Dies hier ist meine Sache allein. Du hast hier nichts verloren.“ Der so Angesprochene knurrte und sein Fell stellte sich noch weiter auf, als er langsam mit gesenktem Kopf immer näher an ihren Standort dicht am Wasser heranschlich. Die weiße Frau behielt den riesigen Wolf im Blick, drehte ihren Kopf dabei aber langsam zurück zu meinen Freundinnen.


Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken herab.


Und wieder hinauf. Diese Person war nicht harmlos. Das war keine trauernde Prinzessin. Was auch immer sie war, sie war gefährlich und keinesfalls ein guter Geist.


Anders als in den Kindergeschichten.


Diese bleiche Person würde keine Reichtümer verschenken und auch niemals Herzenswünsche erfüllen. Sie wartete offensichtlich ebenfalls nicht auf ihre Erlösung durch junge Burschen. Eher würde sie diese zerfleischen. Vermutlich.


Ich schloss die Augen und holte noch einmal tief Luft. Da stand meine Anna mitsamt unserer Magd und den beiden liebsten Freundinnen aus meiner Kindheit. Mit allerletzter Kraft schien Anna die anderen Mädchen vor der augenscheinlichen Gefahr beschützen zu wollen.


Ewig her erschien mir die glückliche, ach so ruhige Zeit, in der Geschichten noch Geschichten waren und wir uns im Stroh vor den unheimlichen Sagengestalten aus Annas Geschichten gegruselt haben.


Ihnen durfte einfach nichts geschehen. Das konnte ich nicht zulassen. War ich nicht jetzt auch ein Teil jener Sagenwelt? Irgendetwas musste ich unternehmen, der Wolf hatte mich doch garantiert nicht umsonst mit hinüber ins Tal genommen.


Ich fasste mir ein Herz, sprang auf und rannte mit unsicheren Schritten auf die jungen Frauen zu. „Lauft! Lauft schnell und kommt nicht zurück!“ Die drei, welche hinter Anna standen, schienen jetzt, so wie ich vorher, aus einer Starre zu erwachen. In ihren Augen stand pures Grauen geschrieben. Unsere tapfere Marie fasste sich als erstes, nahm links und rechts die Hände ihrer Nachbarinnen und rannte bergab in die Richtung los, in welcher das sichere Dorf lag.


Einzig meine Freundin Anna stand immer noch reglos mit ausgebreiteten Armen auf der nächtlich dunklen Wiese. Silberne Seile zogen inzwischen auch an ihr. Noch stand Anna fest auf der Stelle, schien aber bereits Probleme zu haben, ihren Standort zu halten. Ihr schönes Gesicht war von der Anstrengung, sich zu halten, verzogen. Die Nebelseile schienen sich außerdem noch schmerzhaft in ihr Fleisch zu schneiden. Blut lief über ihre blasse Hand, dort, wo sie das Seil umgriff. Ich hatte sie fast erreicht, als die Bleiche laut auflachte. „Du brauchst dich gar nicht so zu beeilen, Elfe. Diese eine hier gehört bereits mir. Sie wird den Platz meiner persönlichen Zofe einnehmen. Die Letzte ist mir leider vor einigen Tagen erfroren. Dürres Ding, das sie war. Und leider so unwillig.“


Erfroren? Zu dieser Jahreszeit?


„Nein, das wird sie nicht. Sie wird niemals zu dir unter den Berg ziehen.


Mit Kälte kann Anna leider gar nichts anfangen, also wird sie dich auf keinen Fall begleiten können. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Ich zerrte mit all meiner Kraft an Annas unverletzter Hand. Irgendwie musste ich sie doch von hier weg bekommen. Ich schob und drängte meine Freundin, während der Wolf jetzt die Weiße Frau in immer kleineren Kreisen umrundete und immer lauter werdend knurrte. Sie lachte mich doch glatt aus, bis plötzlich das Knurren des Wolfes immer bedrohlicher wurde. Als dieser mit aufgerichtetem Fell noch näher schlich, nahm sie langsam ihren glühenden Blick von Anna und starrte stattdessen meinen Wolf an. In Wellen strömte beider Magie über die Wiese. Anders als vorhin entlud sich kein Blitz und der Wolf kam immer näher. Und näher.


Zuerst war es kaum wahrnehmbar. Dann ging es immer schneller. Ich schloss kurz die Augen. Das musste doch eine Täuschung sein. Die bleiche Gestalt begann langsam aber sicher, sich aufzublähen. Immer größer und auch breiter wurde sie und begann selbst genauso zu flimmern wie die silberne Luft um sie herum. Als wäre sie selbst nun eine dichte Nebelwolke. Die Nebelwolke murmelte fremdartige Worte.


Immer und immer wieder.


Beschwörungen.


Der Wolf blieb davon aber offensichtlich unbeeindruckt, durchdrang mit gefletschten Zähnen den äußeren Nebel und sprang sie mit einem gewaltigen Satz an. Sie wirbelte herum, wich mit einem eleganten Sprung zur Seite, hob eine wabernde Hand und zeigte auf ihn.


Ihre Fingerspitze leuchtete weiß auf. Wie ein Blitz.


Nur eben weiß.


Er wurde blitzschnell herumgewirbelt. Mein Wolf landete auf dem Rücken, drehte sich zurück auf die Pfoten und griff erneut an.


Sein kräftiges Gebiss knallte wie ein Donnerschlag, als die gewaltigen Kiefer aufeinander prallten. Ein Stück des weißen Nebels sank auf die Wiese und zerfloss an Ort und Stelle zu einer kleinen Pfütze. Sie brüllte wütend auf und schleuderte den Wolf mit aller Kraft wieder fort von ihrem Nebelkörper und direkt gegen einen der uralten Buchenstämme, die das Tal säumten. Ein unheimliches Knacken zeigte an, dass beim Aufschlag die Knochen des Tieres brachen wie kleine Zweige. Er jaulte laut auf, sprang aber sofort wieder auf die Beine, schüttelte sich und griff abermals an. Blitze zuckten und der Nebel wirbelte schnell wie ein Sturm um das Geschehen herum. Ein Blitz traf. Der Wolf leuchtete kurz auf und sank zu Boden. Mühsam richtete sich das riesige Tier wieder auf. Blut spritzte aus einer großen Wunde an seiner Flanke. Immer noch zerrte ich mit aller Kraft an meiner besten Freundin herum. Als er erneut in den weißen Nebel, der sie nun formlos wabernd umgab, hineinsprang, schien sich der Bann, welcher Anna an Ort und Stelle hielt, langsam zu lösen. Das Nebelseil verwand. Mit einem letzten kräftigen Zug bekam ich das erstarrte Mädchen endlich in Bewegung. Die Angst, die in ihren Augen stand, würde ich wohl niemals vergessen. Wie im Fieberwahn drehte Anna sich um und begann sie zu laufen. Endlich. Sie umklammerte dabei meine Hand wie mit einer Zange und zog mich mit sich fort. Ich sah mich um. Die Frauengestalt schien immer kleiner zu werden. Der Wolf trieb sie vor sich her. Sie floh in Richtung der Felshöhle am Jungfernbrunnen und zog dabei einen langen, zerfetzten Nebelschleier hinter sich her. Wo der Schleier den Boden berührte, legte sich glitzernd Raureif über die Wiese.


Hinter einem dichten Schlehenbusch, der am Wegrand stand, sank Anna ins feuchte Gras und direkt in meine Arme.


„Ich habe geglaubt, ich müsse sterben.“ Sie keuchte nur noch, während Bäche von Tränen über ihre Wangen rannen.


„Da waren nur noch Angst und unendliche Traurigkeit in mir. Ich habe so fürchterlich gefroren. Immer kälter fühlte es sich an, fast so, als stünde ich nackt im Januarsturm. Was ist da bloß eben geschehen?“ „Ich weiß es auch nicht so genau, aber sie hat euch irgendwie in ihren Bann gezogen. Die Bleiche wollte dich mit unter den Berg nehmen. Du solltest ihr dienen und ich hätte dich nie wieder gesehen. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Macht so etwas nie wieder. Hörst du?“ Ich griff an ihre Schultern und schüttelte sie kräftig. Ihre Zähne klapperten. Anna sah endlich hoch zu mir. Erst jetzt schien sie mich wirklich wahrzunehmen. „Grethe? Wo kommst du jetzt überhaupt her? Wieso? Warum? Wie siehst du überhaupt aus?“


Ich sah kurz an mir herunter. O je, offensichtlich hatte auch der Unterrock den Höllenritt auf dem Mondwolf nicht überstanden. Nur noch Gürtel und Leibchen trug ich. Die blanken Arme und Beine hatte mir der Wald vollkommen zerkratzt und die ehemals glänzenden Haare waren nur noch ein wirres Nest, welches schlaff auf meinem Rücken hing.


Ein wirklich erbärmliches Bild gab ich da ab.


Von wegen stolze Elfe.


„Anna, ich...“ weiter kam ich nicht, da meine Freundin ihre Hand äußerst schmerzhaft fest in meinen armen nackten, geschundenen Arm krallte. Aua.


Sie erstarrte schon wieder, während ihre Augen auf eine Stelle direkt hinter mir gerichtet waren.


O Nein. Nicht schon wieder.


Jetzt wurde ich wirklich sauer.


Nicht mit mir.


Der bleichen Hexe würde ich es zeigen.


Ich schüttelte entschlossen Annas Arm ab, ließ meine Freundin zu Boden sinken und sprang entschlossen auf.


Erst dann folgte ich ihrem Blick. Keine weiße Frau weit und breit.


Er stand ein Stück hinter uns und schien auf irgendetwas zu warten.


Oder besser gesagt, auf irgendwen.


Auf wen wohl.


Der blutverkrustete Wolf betrachtete Anna und mich mit eigenartigen Blicken. Seinen schönen Kopf hielt er schräg und beobachtete uns genauestens. „Ich muss gehen. Anna, lauf nach Hause und kehre ja nicht um. Erzählt niemandem von eurem Abenteuer und versucht so etwas ja nie wieder. Versprich es mir. Jetzt.“ Ich strich Anna vorsichtig eine Haarsträhne aus dem blassen Gesicht und sah ihr tief in die Augen. Sie nickte leicht, ohne dabei ihre Augen von dem gewaltigen braunen Wolf abzuwenden. Sie holte tief Luft und setzte an zu sprechen. Ich hielt eine Hand hoch und stoppte sie, noch bevor auch nur ein Ton ihren Mund verlassen konnte.


„Ich verspreche dir, dass ich es dir eines Tages erklären werde.“


Hoffentlich. Entschlossen wand ich mich ihm zu. Der Wolf senkte den Kopf und schloss seine goldenen Augen, als ich dann endlich direkt vor ihm stand. Als traute er sich nicht, mich anzusehen.


Komisch, vorhin hatte er keine Probleme damit gehabt, mich von Kopf bis Fuß zu mustern. Wahrscheinlich sah ich einfach nur zum Fürchten aus. Sogar für einen Riesenwolf.


Meine Hand hob sich fast von allein und strich über sein weiches, blut- und schlammverkrustetes Fell. Die große Wunde an seiner Seite blutete nur noch leicht. Als ich zu nahe an diese kam, zuckte der arme Kerl zusammen.


Er knurrte wieder. Aber dieses Mal klang es eher wie ein tiefes Grollen. Ganz tief aus seinem Bauch. Es hörte sich fast schon freundlich an, so ähnlich wie unser Kater.


Seine Augen öffneten sich und glitten nun doch wieder über meinen Körper. Warum auch immer, mir wurde ganz anders. Richtiggehend warm wurde es. Überall.


Bis ich es plötzlich kapierte.


Mit einem Schlag wurde es mir heiß.


Glühend heiß.


Ich stand hier fast nackt vor einem Mondwolf, der mich gerade eben genüsslich von oben bis unten betrachtet hatte. Zu seinen Gunsten ließ sich allerdings sagen, dass er fast schon verschämt ausgesehen hatte. Soweit man das bei einem Wolf erkennen konnte.


Ich schloss kurz die Augen und atmete durch. So ein Mist.


Was, wenn ich ihn in seiner menschlichen Form wieder treffen würde? Und dass er eine solche hatte, war sogar mir inzwischen klar. Gott, der hat mich fast völlig unbekleidet und vollkommen derangiert gesehen. Peinlich.


Ich schlug die Hände vor mein Gesicht und sank zu Boden. Meine zitternde Anna allerdings behielt in dieser ganz speziellen Situation die Nerven und schaffte es sogar, ein kleines Grinsen auf ihr bleiches Gesicht zu zaubern. Sie beugte sich über mich, ohne den Werwolf aus den Augen zu lassen. Offensichtlich konnte meine liebste Freundin heute nichts mehr erschüttern. „Wenn das da ein Mann wäre, würde ich sagen, der hat keine anständigen Gedanken. Der sieht aus, als wolle er dich vernaschen, meine Liebe. Und das meine ich nicht wörtlich.“


Dann kam plötzlich Leben in sie und sie handelte. Anna war, wie schon früher, immer noch die Beste. Sie kannte mich eben. Meine Freundin erhob sich flink, streckte sich und reichte mir wortlos ihre braune Leinenschürze. Zum Glück trug sie so ein praktisches Modell, welches zum über den Kopf ziehen war. Und rundum geschlossen.


Immerhin trug sie ja noch einen Unterrock, um sich zu bedecken.


Im Gegensatz zu mir.


So schnell es ging, streifte ich den dunklen Stoff über meinen Kopf und band ihn mit meinem Gürtel auf der Hüfte fest. Als ich mich wieder zu meiner Freundin herumdrehte, war sie verschwunden. In der Ferne sah ich sie noch rennen.


Als ob der Tod persönlich hinter ihr her wäre.


Auch der verletzte Wolf sah mir noch einmal tief in die Augen, drehte sich langsam herum und humpelte davon. Im Mondlicht sah ich die Blutstropfen, welche sich wie eine Spur des Leides hinter ihm herzogen. Ich hatte so ein komisches Gefühl im Bauch, als ob der Tod statt Anna ihm folgen würde. Obwohl er nicht rannte. Ein letztes Mal sah er sich nach mir um, bevor er zwischen den Bäumen mit deren Schatten verschmolz. Meine Augen füllten sich mit Tränen und mir wurde kalt. Es fühlte sich an, als würde ein Teil von mir mit ihm im dichten Unterholz des Waldes verschwinden.


Langsamen Schrittes machte auch ich mich auf den Weg, bevor mich noch der Hirtenjunge aus dem Dorf finden würde. Jakob brach jeden Tag mit dem Anbruch der Dämmerung auf, um die gesamte Ziegenherde auf die saftigsten Wiesen zu führen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Dämmerung die tiefen Schatten zerschmelzen würde.


Den allzu kurzen Rest der Nacht und den ganzen darauf folgenden Morgen brauchte ich, um mich durch den Wald wieder zurück zum Haus der Pate zu schlagen. Durch die Dörfer zu gehen, hatte ich mich in meinem irrwitzigen Zustand nicht getraut, also versuchte ich, den Spuren unserer wilden Jagd zurück durch die Wälder zu folgen. Die Reste meiner Kleidung wiesen mir dabei sehr hilfreich den Weg.


Niemals hätte ich geglaubt, dass ich mich einmal so sehr über zerfetzte Röcke freuen würde.


Noch dazu rettungslos zerfetzte Teile. Jetzt hingen sie wie kleine Fähnchen in den Sträuchern und wiesen mir mit fröhlichem Winken den Weg nach Hause. Das schöne Wetter schien mich förmlich zu verspotten. Der Wald glänzte und leuchtete, Bienen summten und die Walderdbeeren strahlten mich von unten her an. Trotzdem konnte ich mich nicht an deren Schönheit und Süße erfreuen. Meine Gedanken kreisten wieder und wieder um den Wolf. Hoffentlich ging es ihm gut. Er war ziemlich stark humpelnd und blutend im Wald verschwunden und sein lautes Schmerzgeheul während seines Kampfes mit der Bleichen hallte immer noch in meinen Ohren. Anfangs war ich immer wieder auf Blutstropfen gestoßen, welche den Waldboden bedeckten. Irgendwann schien er aber einen anderen Weg eingeschlagen zu haben. Ob die Werwölfe auch im Wald lebten? Ich versuchte mich zu erinnern, was Alin mir über sie erzählt hatte. Dumm gelaufen. Nicht allzu viel. Glaubte ich.


Die Sonne stand schon fast im Zenit, als ich endlich auf die heimatliche Lichtung torkelte. Der Teich lag still in der Mittagshitze da und einige vorwitzige Kaninchen sprangen eilig davon. Alles erschien so beruhigend normal zu sein. Überhaupt nichts wies auf das Vorhandensein einer anderen Welt hin. Welch eine Ironie, nach dieser Nacht.


Für heute war mir alles egal. Sollten die Kaninchen doch unseren Salat verspeisen. Mit dem Betreten meiner Kammer fielen mir schon fast die Augen zu.


Waschen? Wäre schön, aber nein danke.


Auch nachdenken konnte ich später. Vielleicht würde mir dann die freche Wassernymphe Rede und Antwort stehen.


Schmutzig und zerkratzt wie ich war, fiel ich auf meinen Strohsack und wickelte mich mit letzter Kraft in die nach Sommerwind duftende, kuschelweiche Decke.


So schnell war ich noch nie in meinem ganzen Leben eingeschlafen. Geschweige denn am helllichten Tag.


Nach gefühlten Augenblicken wurde ich wach. Irgendetwas stimmte hier nicht, war anders. Trotzdem verweigerten meine schweren Augenlider die Mitarbeit. Bis ich eine tiefe Stimme rufen hörte. Menschen. Woher? Was hatten die hier verloren?


Ich sprang, wie von tausend Ameisen gebissen, auf. Hektisch zog ich zumindest erst einmal ein frisches Unterkleid und auch einen vollständigen Rock aus der Truhe an der Wand.


Gegen den Wald in meinen Haaren konnte ich in aller Eile nichts unternehmen. Zumindest neu zusammenflechten konnte ich den Zopf noch schnell, obwohl es schon ziemlich ziepte, da die Strähnen durch den wilden Ritt der vergangenen Nacht völlig verfilzt waren.


Man sollte eben niemals mit offenen Haaren auf einem Mondwolf durchs Unterholz reiten. Das würde ich mir merken müssen.




6.


[image: ]nzwischen klopfte jemand ziemlich ungeduldig an die Tür. „Magdalena, wir brauchen euch, sofort!“


Die tiefe Stimme von eben. Eine ziemlich ungehobelte energische Männerstimme. Der Kerl schien echt ungeduldig zu sein.


Er schlug jetzt regelrecht auf die Tür ein.


„Frau Magdalena! Ich weiß, dass Ihr da seid! Öffnet mir, sofort!“ Welch ein freundlicher Willkommensgruß.


Ich trat heraus und der Ritter, der mit grimmiger Miene vor meiner Tür stand, verstummte urplötzlich mit einem äußerst erstaunten Ausdruck im Gesicht. Seine Augenbrauen fuhren fast auf Anschlag nach oben. Sogar seine Faust blieb auf der Höhe in der Luft hängen, wo er an die Tür gehämmert hatte. Mit mir hatte er wohl nicht gerechnet. Wahrscheinlicher war, dass ich nicht wirklich menschlich aussah. Zerkratzt und dreckig, wie ich immer noch war. So als Erdkröte oder Waldschrat. Wobei, hoffentlich gab es die nicht auch noch.


„Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?“ Im Gegensatz zu ihm konnte ich auch höflich. „Wo ist das Kräuterweib und wer bist du?“ „Die Magdalena ist nicht da. Sie wollte ins Gothaische ziehen und erst nach fünf Nächten zurück sein. Ich bin Margarethe, ihr Lehrmädchen.“ „Dann musst du eben mit zur Burg kommen. Sofort. Es eilt.“ „Ich habe doch bislang kaum Ahnung von den heilenden Kräutern und außerdem darf ich die Lichtung nicht verlassen.“ Man sollte nicht glauben, dass die buschigen Brauen noch höher wandern könnten. Jedenfalls eine davon. Der Kerl nahm mich eindeutig nicht ernst. Er deutete auf die Zweige in meinem Haar. „Alles klar. Trotzdem werdet Ihr mich begleiten. Ob freiwillig oder nicht, hängt von Euch ab.“ Jetzt war ich plötzlich „Ihr“?


Der in edle Stoffe gekleidete Mann zog mich unsanft am Arm mit sich aus dem Haus und hob mich mit leichter Hand auf den Rücken eines riesigen Pferdes, welches an eine Eiche gebunden, am Rand der Lichtung stand. Wo war ich hier nur hineingeraten? Der groß gewachsene Ritter schwang sich hinter mir auf den edlen Gaul und preschte los, nur um gleich darauf wieder umzudrehen. „Wollt Ihr denn gar nichts mitnehmen?“ Als wenn er mir die Möglichkeit gegeben hätte, was auch immer einzupacken. „Ja, was denn und wo wollt Ihr mit mir überhaupt hin? Ich habe keine Ahnung, was man so für eine Entführung ins Bündel packt.“ Die Angst ließ meine Stimme viel zu hoch erklingen, obwohl ich innerlich vor Wut schäumte.


Vermutlich konnte ich es deshalb nicht lassen.


Irgendwann würde mich meine spitze Zunge noch umbringen.


„Nehmt mit, was Ihr zur Wundversorgung braucht. Knochen sind auch gebrochen. Macht schnell, wir haben nicht ewig Zeit.“ Damit konnte ich dann wenigstens etwas anfangen. Obwohl mein Wissen niemals an das der Pate heranreichen würde. Rasch sammelte ich ein Päckchen mit aufgrollten Leinenstreifen, einige Salbentöpfe und jede Menge Kräuterbündel ein. Die fertigen Mischungen in den Säckchen hatte Magdalena ja leider alle mit sich genommen.


Ebendiese sollte ich eigentlich in den folgenden Tagen wieder auffüllen. Pech gehabt.


Also mussten es die losen Bündel tun. Einigermaßen nach Sorten geordnet schichtete ich duftende Stapel in den größten Korb, der noch in der Zimmerecke stand. Auch das dicke Kräuterbuch packte ich unauffällig in einen Leinensack und verbarg diesen ganz zuunterst zwischen Kamille und Hopfenblüten.


Als Letztes holte ich noch etwas aus dem verbotenen Teil des Gartens.


Mohnkapseln.


Sie waren gerade so gereift und begannen zu leise zu klappern, wenn man die trockenen Stängel, auf welchen sie thronten, sanft schüttelte. Die Pate hatte es mir zwar streng verboten, dieses extra eingezäunte Beet alleine zu betreten, aber wie man diesen besonderen Schlafmohn anwendete, hatte sie mir gezeigt. Na ja, so ungefähr jedenfalls. Sie sagte selber, dass sie diesen noch nie ausprobiert hätte. Etwas ganz Neues wäre das. Aus dem Morgenland.


Der neuerliche Ritt erinnerte mich ganz gewaltig an den Ausflug der vergangenen Nacht.


Wieder peitschten Zweige auf meine Glieder und mein Gesicht. Nicht, dass das mir inzwischen noch etwas ausmachen würde. Auf zwei oder drei Kratzer mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. Da ich mich nicht auf den Weg konzentrieren musste, begannen im Hirn die Gedanken zu kreisen. Ob ich es wollte oder nicht, stellte sich mein armer, überlasteter Kopf während des windesschnellen Rittes kopfschüttelnd immer wieder ein und dieselbe Frage. Oder vielleicht auch derer zwei oder drei…


Warum, zum Teufel, konnte ich mich denn nicht einmal mehr mit normaler Geschwindigkeit durch den Wald bewegen? Wann war mein Leben eigentlich so unheimlich aus seinen Fugen geraten? So sehr in Bewegung gekommen?


Ach ja, gestern Abend. Am Teich. Ich würde Alin bei unserem nächsten Zusammentreffen den feuchten Hals umdrehen. Oder aber tausende Fragen stellen.


Der Unterschied zum Ausritt letzte Nacht war, dass mich dieses Mal eine starke Hand fest auf dem Pferderücken hielt. Und, dass mein Rock auf diesem Ausflug zu halten schien.


Immerhin befanden wir uns auf einem hohen Pferderücken, weit oberhalb der stacheligen Brombeeren und der heimtückischen Sträucher.


Ewig schien der pfeilschnelle Ritt zu dauern. Das starke, tiefschwarze Schlachtross brach kraftvoll durch das Unterholz, dass es nur so krachte und knisterte. Ich hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Kaninchen und auch Rehe wir aus ihren Verstecken aufgescheucht hatten. Dann erreichten wir endlich einen breiten Weg.


Diesen allerdings kannte ich, ich war hier in meinem alten, ahnungslosen Leben schon einmal entlanggegangen.


Mit dem Vater.


Der Weg würde an der Burg droben auf dem Berg enden. Die Ritter auf der Wallenburg kauften hin und wieder Vaters Nägel. Wir hatten den Herren damals gemeinsam eine Truhe voll geliefert. Eine fröhliche Wanderung war das gewesen. Unsere alte Stute trug die Nagelkiste und wir liefen singend neben her. Unmengen an Pilzen und Beeren haben wir damals der Mutter mitgebracht. Dieses Mal bewegten wir uns viel zu schnell, um auch nur einen Pilz sehen zu können. Außer den leuchtenden Mützchen der Fliegenpilze.


Wenn der Weg es zuließ, galoppierte das große Pferd die steile Straße hinauf. Mit voller Geschwindigkeit sprengte der Reiter mit mir durch das offene Tor in den Burghof und zerrte mich fast zeitgleich mit dem Stillstehen des Pferdes herunter. Ich schwankte und suchte vergeblich nach meinem Gleichgewicht. Nicht ich schien zu schwanken, sondern die ganze Burg. Noch bevor ich mich wieder ganz fangen konnte, sprang der Ritter ebenfalls ab, griff wieder hart nach meinem Arm und rannte mit mir durch eine breite, offen stehende Tür und enge gewundene Treppen hinauf.


Es war gar nicht so einfach, eine Wendeltreppe hinaufzusprinten und dabei nicht über die eigenen Röcke zu stolpern. Ich hatte alle Mühe, nicht an den Wänden anzuschlagen, da der riesenhafte Kerl mich nach wie vor festhielt und sein breites Schwert mir beim Rennen immer wieder schmerzhaft zwischen die Beine schlug. Für mich als geborenen Tollpatsch, war es ganz schön schwierig, die Röcke zu raffen, gleichzeitig enge Stufen empor zu rennen und mir dabei nicht den Schädel an den gewölbten Wänden zu Brei zu schlagen. Erst, als wir vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen geblieben waren, ließ der griesgrämige Ritter meinen armen, inzwischen leider ziemlich malträtierten Oberarm los.


Das Tuch, welches ich zu Hause noch eilig um den Kopf geschlungen hatte, war während unseres Rittes mal wieder verschwunden. Langsam kam ich vor wie Marie, unsere Magd. Die verlor auch immer und überall ihre Hauben. Schon wieder stand ich mit unbedeckten, verfilzten Haaren an einem fremden Ort. Dort, wo der ungehobelte Kerl mich gepackt hatte, würde in den nächsten Stunden bestimmt ein gewaltiger blauer Fleck wachsen. Eine echte Zierde für jede Jungfrau. Obwohl, nach der letzten Nacht war mir das nun irgendwie auch schon egal. Darauf kam es jetzt wirklich nicht mehr an.


Die Tür schwang auf und der Ritter schob mich mit einem unsanften Schubs hindurch. Nachdem mein Gleichgewicht mich dann endlich doch wiedergefunden hatte, sah ich mich um. Zum Glück war ich nicht auch schon wieder auf meinen Rocksaum getreten. Hoffte ich.


Automatisch fuhr ich mit den Händen über den Stoff. Alles war noch dort, wo es sein sollte. Gott sei Dank.


Ein gewaltiges Himmelbett mit dunkelroten Samtvorhängen beherrschte den Raum. Ein großes Feuer brannte im Kamin und erwärmte die Kammer.


Rundherum um das große Bett standen einige Männer und auf der Bettkante saß eine wunderschöne, braungelockte Frau. Alle starrten mich an. „Wo ist Magdalena?“ Ich schrak ob der barschen Stimme zusammen. „Sie ist für ein paar Tage unterwegs.“ „Und du bist wer?“ Der älteste der Männer knurrte mich förmlich an. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. „Margarethe, des Schmiedes Lorenz Tochter.“ Der Mann sah über mich hinweg zu meinem Entführer. „Warum bringst du sie her?“ „Ich fand nur sie in der Hütte der Alten vom Walde. Scheint bei ihr zu leben.“ „Hast du auch das Wissen von Magdalenas Heilkunst, Mädchen?“, fragte mich jetzt die Frau am Bett mit sanfter Stimme. „Ein wenig, bestimmt nicht so viel wie die Pate, aber ich habe schon einiges gelernt.“ „Vater, wir haben keine andere Wahl. Wenn sie bei Magdalena lebt, dann hat sie zumindest deren Gabe. Lass das Mädchen sein Bestes versuchen.“


Meine Gabe? Der Einfluss auf das Wachstum der Pflanzen? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mir hier ein Stück Wissen fehlte. Wovon sprach die Frau? Was würde denn noch alles kommen?


Erst musste ich erfahren, dass ich das Erbe der Elfen in mir trage, jetzt sollte ich auch noch eine Gabe besitzen, mit welcher ich heilen konnte? Oder wie sollte ich das verstehen? Hatten alle Elfen eine solche?


Nicht nur Alin, auch die Pate würde mir in den nächsten Tagen einige Fragen zu beantworten haben. Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter. Mann, musste der mich so erschrecken? Da war ich wohl wieder einmal zu sehr in meine eigenen Gedanken und Träume eingetaucht.


Der Ältere, dessen Hand nun auf mir ruhte, nickte mir zu und deutete danach sofort auf zwei der anwesenden Männer.


„Ihr reitet los und sucht das Kräuterweib. Bringt sie so schnell wie möglich her. Und du“, dabei nickte er mir wieder zu, „kümmere dich um meinen Sohn. Sieh zu, ob du ihn retten kannst.“ Erst in diesem Moment sah ich, dass im Bett ein offensichtlich schwer verletzter Mann lag. Ein großer Kerl. Er schien fast besinnungslos vor Schmerzen zu sein. Schweißperlen standen auf seinen edlen Zügen, sein Körper unter den dünnen Laken wirkte eigenartig deformiert. Ich atmete tief durch und trat an die Seite des Bettes, direkt gegenüber der braunhaarigen Schönheit. „Darf ich mir seine Wunden ansehen?“ Die junge, elegant gekleidete Frau nickte, erhob sich und zog die dünne Decke zur Seite. Mir stockte der Atem. Blutgetränkte Verbände und ein komisch abstehendes Bein tauchten aus dem Deckenwirrwarr auf. „Ich brauche sofort warmes Wasser und angewärmten Wein. Außerdem gewachsten Zwirn und eine Nadel.“ Einer der Männer und auch die Frau verschwanden, wohl um das Gewünschte zu holen. „Die Verbände müssen als erstes runter. Danach werde ich die Wunden versorgen und zunähen, soweit es möglich ist. Aber der Knochen muss gerichtet werden. Dabei brauche ich Hilfe“. Zwei der Ritter traten auf mich zu. Ich griff in meine Tasche, unsicher, ob ich das Richtige tun würde. „Kochendes Wasser brauche ich außerdem, denn er muss erst einen Tee aus diesen Körnern zu sich nehmen.“ Ich hielt das Beutelchen mit den Mohnsamen in die Höhe. „Und dann brauche ich dringend meinen Korb.“ Zweifelnde Augen schauten auf die kleinen Körner, welche ich inzwischen auf meine Hand geschüttet hatte, und ruhten danach mit erhobenen Brauen fragend auf mir. „Das wird ihn ruhig halten. Er wird einschlafen und die Schmerzen kaum noch spüren. Vertraut mir." So, wie mich die riesigen Ritter musterten, waren sie sich noch gar nicht so sicher, ob sie mir überhaupt vertrauen wollten.


Na ja, ich war mir immerhin selbst nicht wirklich sicher, ob ich mir vertrauen würde. In dieser Situation und vor allen Dingen, mit meinem Aussehen.


Hoffentlich würde es funktionieren. Inzwischen stand auch mein Korb neben mir. Ein Knecht hatte ihn wohl vom Pferd losgebunden und heraufgebracht. Mit Hilfe einer Magd und, wie er sich mir inzwischen vorgestellt hatte, Johannes, dem Bruder des Verletzten, gelang es mir, den Knochen zu richten und zwei der Wunden zu vernähen. Dort, wo der Knochen aus dem Fleisch geragt hatte, halfen Nadel und Faden nicht. Fleisch und Haut waren regelrecht zerfetzt worden. Was war dem armen Kerl wohl zugestoßen? Hier konnte ich nur das Bein an einer Latte festbinden, damit der Knochen sich nicht wieder verschob. Die Wunde um den Bruch musste sich von selber schließen. Der Tee hatte meinen Patienten in einen tiefen, wenn auch etwas unruhigen Schlaf versetzt. Immer wieder zuckten Arme und Beine und der arme Kerl flüsterte im Wahn unverständliche Worte vor sich hin. Es war schon fast wieder dunkel, als ich die letzten blutigen Stellen mit dem angewärmten Wein gereinigt hatte, Kräuterumschläge aufgelegt waren und frische Verbände alles verdeckten. Jetzt hieß es nur noch abwarten.
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